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  Ein Naturwesen – Krimi




  





  





  Ebozon Verlag




  Widmung 1




  Für den unvergessenen K. Lauer




  





  Widmung 2




  Für alle feinstofflichen Wesen, die unsere Natur so magisch machen.


  Und für alle Freunde, die einander nie im Stich lassen, egal wie groß die Dummheit des anderen gerade ist.




  Wie alles begann oder wer ist eigentlich Meiku Iburah?




  





  Ganz einfach: Meiku Iburah ist ein gemeinsamer Autorenname, den wir uns bei einem großen Glas Pflaumenschnaps ausgedacht haben. Klingt gut, oder? In der Menschenwelt haben wir weniger exotische Namen, Heike und Michael… plus natürlich unsere Nachnamen. Meiku Iburah ist ein bunter Buchstaben-Mix daraus. Da wir über die magische Welt der Naturwesen schreiben, sollte etwas von diesem Zauber auch in unserem Autoren-Pseudonym spürbar werden.




  Schon immer waren wir fasziniert von Zwergen, Elfen und Feen. Es geschah an einem heißen Sommertag – wir saßen auf dem Balkon, tranken Kaffee und aßen Gierschcreme-Bütterkes – da überfiel uns spontan die Idee zu diesem Roman. Wir fragten uns: Wie soll das funktionieren, ein Schreiben zu zweit? Das wird sicher kompliziert… Wurde es aber gar nicht. Jeder von uns hat abwechselnd eine Szene oder ein nächstes Kapitel geschrieben und auf wundersame Weise fügten sich alle Teile passend zusammen. Wir brauchten nicht einmal viel daran zu ändern. Es war, als ob die Zwerge und Elfen an der Story mitschreiben würden, um das Werk zu einem harmonischen Ganzen werden zu lassen. Oft hat der Verlauf der Handlung uns sogar selbst überrascht. Deshalb hat uns das Schreiben besonders viel Spaß gemacht und wir hoffen, dass Ihr, liebe Leserinnen und Leser, ebenfalls viel Freude am Reich der Naturwesen habt. Denn was ist eine noch so gute Geschichte ohne ihre Leser? Nix. Überhaupt nix, um es mit den Worten der Nixen zu sagen. Deshalb: DANKE fürs Dabeisein!




  Übrigens haben wir den Eindruck, dass es noch viel, viel mehr aus der Wonne-Scholle zu erzählen gibt. Es ist gut möglich, dass Ihr bald wieder von uns hört.




  





  Bis dahin, seid nett zu allen Naturwesen, denen Ihr begegnet!




  Herzlichst, Euer




  Meiku Iburah




  





  P.S.: Damit Ihr in der Welt der Naturwesen und auch bei den auftretenden Menschen und Tieren immer den Überblick behaltet, könnt Ihr das Personenverzeichnis am Ende des Buches nutzen.
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  Prolog 1




  





  Die Tür knarrt leise, als er sie zustößt und ins Freie hastet. Endlich! Klare Luft, nächtliche Stille, Beruhigung… Er hustet mehrmals. Kurz und stoßweise, so als ob er damit seinen Ärger abschütteln will. Das wäre schön - den Frust einfach hinauslassen in den dunklen Garten… Doch völlig finster ist die Nacht nicht mehr. Der Himmel zeigt einen leicht grauen Schimmer, das mystische Grau, das noch vor dem Morgengrau erscheint. Kein sicherer Moment, um draußen zu sein. Doch etwas hat ihn aus dem Haus gezogen, ein unbewusster und mächtiger Gedanke, nicht nur der Ärger des Abends und der Streit mit ihr. Wie von selbst lenkt er seine Schritte auf die Wiese, zwischen die knorrigen Apfelbäume. Plötzlich undurchsichtiger Nebel. Aus dem Nichts hat er sich gebildet, geisterhaft… Wabern, ein leises Zischeln um ihn herum. Spricht jemand mit ihm? Er merkt, dass er selbst ebenfalls redet, wie ferngesteuert, ohne Sinn… Überall pulsierende Luft. Ein neuer Gedanke, grell, beherrschend… Er legt seine Mütze ab, beugt sich nach vorn, kopfüber nach unten. Fester Grasboden unter seinem Kopf, seine Beine entfliehen fast wie von selbst in Richtung Himmel. Der raue Baumstamm reibt am Rücken. Seine Hand umgreift etwas Kaltes. Wer hat es ihm gegeben? Was geschieht mit ihm? Das Denken wird träge, die Muskeln auch. Die Welt steht Kopf, zähe Bilder schwimmen durch sein Gehirn: Das Gesicht seiner Frau, die dicken blonden Zöpfe. Eine Gruppe von Nachbarn, die laut seinen Namen rufen, ihn anfeuern. Wozu? Darunter noch ein bekanntes Gesicht mit Bart, das er lange nicht gesehen hat. Besuch. Dann sieht er ein aschgraues Antlitz, das er nicht kennt, mit roten Augen, hämischem Grinsen. Er will weg, zurück ins Bett, will nach ihr rufen, doch es geht nicht mehr. Angst… Sein Mund erstarrt, da ist soviel Müdigkeit, die Wiese dreht sich. Die Dunkelheit saugt ihn taumelnd auf. Er ist irgendwie noch da, aber wo ist seine Welt geblieben? Was werden die wohl sagen, die ihn so finden werden…




  




  Prolog 2




  





  Hector hielt genüsslich seine Nase in die weiche Brise des heraufziehenden Tages. Die Luft des frühen Morgens war klar und frisch. Eine Wohltat während der schon lange währenden Juli-Hitze. Er liebte den Moment, wenn die nachtblauen, nebligen Schatten in ein trübes Grau überwechselten und nach und nach die Umrisse von Bäumen, Büschen, Kieswegen und Gartenlauben daraus auftauchten. Es war so, als würde man ein Motiv mit einer Kamera einfangen und es Schritt für Schritt scharf stellen. Für einen kurzen Augenblick hielt sich das graue Panorama, bis sich letztlich die prallen Farben des Sommers darin ausbreiteten, auch wenn Hector diese nicht wahrnehmen konnte, in seiner Welt blieb alles grau schattiert. Nun, im klaren Licht, blickte Hector von seinem Platz am Eingangstor über den langen Kiesweg, der sich durch die Gartenparzellen erstreckte und so für eine Teilung in rechte und linke Seite sorgte. Alles lag noch friedlich und in aller Stille da. Es würde noch ein paar Stündchen dauern, bis sich diese kleine Idylle mit geschäftigem Leben füllte. Das Areal, das Hector überschaute, gehörte zur Kleingartenanlage Wonne-Scholle e.V. Hectors Herrchen war hier schon seit Jahrzehnten Betreiber, Platzwart und Wächter, wobei das Bewachen mittlerweile ihm, Hector, als Aufgabe zufiel. Viel zu tun gab es nicht. Nur ab und an galt es, ein paar unbefugte Kinder oder Jugendliche weg zu bellen und immer wieder mal, über den Tag verteilt, ein dunkles, heiseres Bellen quer über die Anlage zu schicken. Einfach, damit ein jeder Vereinsgärtner ihn als anwesend und als „im Dienst“ wahrnahm.




  Der schwarze Bernhardiner Hector wirkte mit der bulligen Gestalt und seinem etwas verhangenen Blick eher gemütlich als einschüchternd. Aber das täuschte. Wenn es darauf ankam, konnte er rennen wie der Wind und sein kräftiges Gebell hatte schon so manchem Besucher einen mächtigen Schrecken eingejagt. Seine Ohren und Augen waren sehr sensibel für jedes Geräusch und jede Bewegung innerhalb des Gartengeländes. Dennoch und bei allen scharfen Sinnen: Mitten im Gebiet der Wonne-Scholle gab es etwas, das selbst er nicht wahrnehmen konnte. Eine weitere, feinstoffliche Gartenwelt. Ein Reich der Naturwesen. Transzendent und mit lichten Energien. Bevölkert von Zwergen, Elfen, Feen und Sylphen und von Nixen, die sich in den künstlich angelegten Gartenteichen tummelten. Dies alles konnte Hector nicht bewusst sehen. Sicher ahnte er es und nahm instinktiv Schwingungen und Eindrücke auf, die aber letztlich abstrakt und nicht greifbar blieben. So erfuhr er niemals von dieser kleinen Welt voll zauberhafter Wesen. Hörte nie das Summen der feinen Stimmen, das leise Kichern der Wichtel und die geschäftigen Geräusche, wenn all diese Wesen ihr Tagwerk verrichteten.




  Es war eine Welt voller Beschaulichkeit, ein Miteinander aller dortigen Bewohner im Einklang mit der Natur. Bis zu diesem Tag im Juli – als eine dunkle Bedrohung und eine zermürbende Gefahr dort Einzug hielten. Von da an war nichts mehr so, wie es einmal war…
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  Während Hector den frühen Morgen auf seine Weise genoss, mit umherschweifenden Blicken an den Gärten vorbeitrottete und zwischen Gräsern und Büschen nach neuen Erkenntnissen schnüffelte, erwachte auch die andere, feinstoffliche Gartenwelt zum Leben.




  In der Parzelle Nummer P4 – die menschlichen Besitzer waren die Eheleute Frommberg, ihres Zeichens Ruheständler - saß am Rande des Gemüsebeets Geerth, seines Zeichens Zwerg, im Schatten eines großen Kohlblattes. Geerth steckte im Wechsel seine Füße in die krümelige Erde und zog sie in Zeitlupe wieder heraus, sodass kleine Dreckklümpchen langsam von seinen Schuhen rieselten. Er war früh aufgestanden und hatte seine frisch gewaschene, hellgrüne Zwergenkluft angezogen. Geerth begann den Tag gern im Gemüsebeet der Frommbergs, welches mit der sauber geharkten Erde und den geraden Furchen vom Rechen eine beruhigende Wirkung auf ihn ausübte. Er genoss es, auf die Erdrillen zu schauen und dabei Gedanken und Träumereien nachzuhängen. Später, wenn es richtig hell geworden war, würde es reichlich Arbeit geben, denn heute war ein ganz besonderer Tag.




  Geerths Kleidung war einheitlich grün, sogar seine Mütze. Bei Zwergen-Männern gab es drei Kleidungsfarben: Grün, blau und ockergelb. Die Mütze färbte sich erst dann rot, wenn ein Zwerg seine spezifische Aufgabe im Zwergenvolk erkannt und übernommen hatte oder etwas ganz Herausragendes zum Wohle aller Zwerge geleistet hatte. Bei Geerth war beides noch nicht passiert. Er hatte schon verschiedene Überlegungen zu seiner möglichen Berufung angestellt, aber bisher ohne Ergebnis. Vielleicht würde er sich eines Tages dem Gartenbau widmen, der Pflanzenpflege oder für die Züchtung und Bewachung von Erdkristallen zuständig sein. Er musste es abwarten, denn sich einfach frei für irgendeine Aufgabe zu entscheiden, reichte nicht für eine rote Mütze. Die stellte sich erst ein, wenn man seine richtige Berufung im Verlauf des eigenen Schicksals gefunden hatte. Dies konnte allerdings Jahre dauern. Immerhin war Geerth erst junge 50 Jahre und viele Wege lagen noch vor ihm. Zwergen wurden meist weltliche und handfeste Aufgaben zuteil, nur ganz wenige kamen mit magischen Fähigkeiten zur Welt. Einige waren mit Heilkräften ausgestattet und dann als Heiler oder Gelehrte tätig. Natürlich wünschte Geerth sich etwas Aufregendes zu werden, wie zum Beispiel Grenzwächter, Pflanzenheiler oder Höhlenbeauftragter. Noch besser wäre es, eine heldenhafte Tat zu vollbringen, aber er hatte keine Idee, wie diese aussehen konnte. Sein Patenonkel Hargis hatte eine spannende Aufgabe als Waldaufseher in den Vogesen, in einem sehr großen Territorium. Hargis war kein Zwerg, sondern ein Gnom. Gnome waren die Ur-Zwerge und lebten längst nicht so domestiziert, wie es die Zwerge taten. Sein Onkel wohnte mitten im Wald, sogar ein wenig abseits von seiner Wohn-Gruppe und als Aufseher war er ohnehin ständig unterwegs und auf sich gestellt. Was für eine grandiose Berufung! Geerth bewunderte seinen Patenonkel sehr und hatte gern den Geschichten gelauscht, die ihm sein Vater über Hargis erzählt hatte. Früher hatte Hargis sie regelmäßig besucht, doch seit vielen Jahren nicht mehr. Einen wirklich benennbaren Grund gab es dafür nicht; es war wohl reiner Zeitmangel gewesen. Onkel Hargis hatte früher immer mit ihm, seinem Freund Lurgi und ihrer Feen-Freundin Toffy gespielt und ihnen spannende Geschichten über das freie Leben im Wald erzählt. Vielen Zwergen in der Wonne-Scholle war Hargis ans Herz gewachsen und sie vermissten ihn. Oft wurden die alten Anekdoten über ihn ausgetauscht, sodass Hargis einen legendären Ruf erhalten hatte. Auch Geerth hatte immer respektvoll zu ihm aufgesehen und das hatte sich in all den Jahren nicht geändert.




  Nach so langer Zeit hatte Onkel Hargis in der letzten Woche plötzlich seinen Besuch angekündigt. Seit der Brief per Wühlmaus-Postexpress eingetroffen war, war Geerths Aufregung täglich gestiegen. Sein berühmter Onkel würde kommen und schon allein dessen größere Statur, die urwüchsige, traditionelle Kleidung und die Ausstrahlung eines ungezähmten Freigeistes würden sicher auch ein wenig auf ihn, den eher unscheinbaren Geerth, abfärben. Unwillkürlich richtete Geerth sich bei dieser Vorstellung auf, zog seinen linken Fuß aus der Erde und schüttelte sich eine Nacktschnecke vom Schuh, die sich dort festgesaugt hatte. Er sprang auf die Füße, klopfte seine grüne Hose aus und machte sich an die Arbeit. Bis zum Nachmittag gab es noch viel zu tun. Gezielten Schrittes trat Geerth den Rückweg nach Hause an. Dieser führte von der Parzelle P4 (im Übrigen ein äußerst aufgeräumter Garten, an dem alles seinen festen Platz hatte) durch einen unterirdischen Zugang zurück zu dem Hohlbau, in dem seine Familie wohnte.




  Der Eingang in den unterirdischen Bau lag unter einer Baumwurzel, die knorrig aus der Wiese der Parzelle P7 herausragte und den Zugang zu Geerths Zuhause bildete. Der Garten P7 gehörte seit einigen Jahren den Menschen Urs und Hilde Rüttli, einem Ehepaar aus der Schweiz. Dies war unschwer am roten Fähnchen mit weißem Kreuz zu erkennen, welches am Dachrand der Gartenhütte befestigt war. Urs und Hilde waren dem Kleingärtnerverein beigetreten, um in ihrer neuen Heimat Fuß zu fassen und schnell Freunde zu finden. Urs hatte sich umgehend aktiv engagiert und sich für das Amt der Vereinskassenwarts angeboten, denn mit Geld konnte er korrekt und sehr diskret umgehen.




  Der Bau, in dem Geerth wohnte, hatte neben seinem Haupteingang zwei weitere Zu- und Ausgänge, die unterirdisch aus dem Hohlbau weg führten. Ein Tunnel mündete auf der Frommberg-Parzelle P4, wo Geerth so gern im frisch geharkten Gemüsebeet saß. Der andere Tunnel führte zum Garten P5, den die betagten Geschwister Elsbeth und Albert Odenstein seit Jahrzehnten besaßen. Elsbeth und Albert waren beide verwitwet und hatten nach und nach ihre Parzelle in einen englischen Rosengarten verwandelt. Ihr Rosenparadies hatte inzwischen eine gewisse lokale Berühmtheit erlangt und der intensive Blütenduft wehte im Sommer bis weit in die anderen Wonne-Scholle-Gärten hinein. Damit hatten sich die Odensteins den Respekt der anderen Gartenfreunde verdient, die ihre Flächen eher für Obst- und Gemüseanbau oder einfach zur Erholung nutzten.




  Geerth grub immer mal weitere Tunnel und Ausgänge vom Familien-Wohnbau zu anderen Parzellen, die er aber schon nach kürzester Zeit wieder zuschüttete. Sein Vater mochte es nicht, wenn es zu viele Ausgänge gab, denn er befürchtete, dass sie auch Eingänge für ungebetene Gäste werden könnten. Dabei war doch in der Wonne Scholle alles herrlich friedlich! Derzeit hatte Geerth keine Einwände zu befürchten, denn er war ganz allein in den großen Räumen des Hohlbaus. Seine Eltern waren mit Umweltaktivisten zu einer Mission in Richtung Nordkap aufgebrochen. Seine beiden Brüder Walter und Siggi verbrachten ein Studien-Austausch-Jahr in Südamerika in einer großen Edelsteinhöhle. Seit jeher war die Abenteuerlust in seiner Familie sehr ausgeprägt gewesen, doch irgendwie hatte diese Eigenschaft nicht auf ihn abgefärbt. Er war eher zaghaft, blieb gern im Hintergrund und schlagfertige oder lustige Bemerkungen fielen ihm immer erst hinterher ein. Ein echter Graus! Zudem war er ein wenig kleiner als seine Brüder, nicht so winzig wie ein Wichtel, aber doch erkennbar kleiner und feingliedriger. „Das sind Pianistenhände“, hatte seine Mutter immer gesagt mit Blick auf seine schlanken Finger. Leider war die Musik nicht Geerths Berufung. Wenn ab und zu bei festlichen Anlässen in der Familie gesungen wurde, dann baten seine Brüder ihn „feinfühlig“, doch bitte die Klappe zu halten, damit der elterliche Hohlbau nicht durch sein schiefes Gekrächze zusammenkrachte. Dafür war Geerth mit seinen hellgrauen Augen ein guter Beobachter und er konnte alles detailliert aus dem Gedächtnis zeichnen. Und ein weiteres bemerkenswertes Talent war ihm in die Wiege gelegt worden: Er konnte wunderbare Gedichte schreiben, behielt dies aber absolut für sich, denn eine schöngeistige Ader war unter Zwergen selten und deshalb nicht sehr anerkannt.




  Geerths Äußeres wirkte offen und sympathisch, aber eher unauffällig. Nur seine großen hellgrauen Augen verrieten die Tiefe seines Wesens und ließen seine inneren Werte erahnen. Ansonsten hatte er eine schmale, drahtige Figur. Seine Hose musste er immer mit einer Extra-Kordel festzurren, damit sie ihm nicht über die schlanken Hüften rutschte. Seine Nase war fein geschnitten, ebenso wie die schmalen Lippen. An ihm war wirklich nichts Rustikales, Kräftiges oder Knorriges, wie man es bei Zwergen erwartete. Nicht einmal sein braunes Haar war borstig oder struppig, sondern schaute glatt und glänzend unter seiner Mütze hervor. Die Mütze, die leider nicht rot wurde. Noch nicht. Doch diesen Gedanken konnte Geerth nicht länger verfolgen. Er hatte schließlich zu tun. Zu Ehren seines Onkels würde man ein Willkommens-Picknick geben und Zwerge sowie alle Naturwesen der Wonne-Scholle waren eingeladen.




  Geerth musste noch Himbeersaft auspressen, Tomatenspieße vorbereiten und mehrere Töpfe Kräutersuppe am Köcheln halten, die er schon gestern Abend aufgesetzt hatte. Die Zwergen-Frauen bereiteten verführerische Sauerampfer-Fladen und exquisite Salate zu und backten leckere Kuchen. Dazu würde es sicher noch die ein oder andere kulinarische Überraschung geben. Das war etwas, was sich Zwergenfrauen nicht nehmen ließen. Hauptsache, es war bis zum Nachmittag alles fertig, denn dann wollte Hargis bei ihnen eintreffen.




  Das Picknick würde bei der tausendjährigen Eiche stattfinden, die auf dem zentralen Platz der Wonne-Scholle ihre mächtige Krone in den Himmel reckte. Da der Baum nicht gefällt werden durfte, hatte man die Gärten um diesen Platz herum angelegt, sodass die Wiese frei blieb und zu keiner Parzelle gehörte. Ein Grund mehr, warum dies der Treffpunkt aller Naturwesen war und ein passender Platz für ein Willkommensfest.




  Hoffentlich erinnerte sich sein Patenonkel an den Weg zu ihnen, denn es war lange her seit seinem letzten Besuch. Aber für den berühmten Vogesen-Ranger und Abenteurer Hargis sollte das kein Problem sein. Als Geerth den Gang zur P7 betrat, sah er im Augenwinkel Hector, der missmutig kläffend den Kiesweg entlanglief und irgendetwas zu suchen schien. Wahrscheinlich hatte Geerths Zwergenkumpel Lurgi mal wieder den Kauknochen versteckt. Lurgi war Geerths bester Freund, der ständig irgendwelchen Unfug trieb und sich mit allem und jedem einen Spaß erlaubte. So auch regelmäßig mit Bernhardiner Hector. Mal sehen, ob Lurgi beim heutigen Fest ebenfalls Blödsinn in petto hatte. Geerth war es jedenfalls lieber, wenn das Picknick für seinen Onkel harmonisch und schön verlief, ohne Zwischenfälle. Aber dieser Gedanke sollte ein frommer Wunsch bleiben…
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  „Verflixt und verfluxt, verflixt und verfluxt!“ Hargis war genervt. Schon zum zweiten Mal umrundete er mit seinem schweren Gepäck den kleinen See und hatte immer noch nicht die richtige Wegbiegung zur Wonne-Scholle gefunden.




  „Verflixter Mistkäfermurks!“, fluchte er nochmals leise. Wie hatte er den Abzweig nur übersehen können? In seiner Erinnerung war es ein ganz schmaler Pfad gewesen, am Anfang gesäumt von einer Reihe hoher Birken. Aber diese Birken hatte man anscheinend gefällt oder etwas anderes war passiert. Jedenfalls fehlte ihm ein wichtiger Anhaltspunkt, um zu Geerths Gartenkolonie zu gelangen. Überall sah er nur Büsche und wild wucherndes Unkraut.




  „Umpf“, stöhnte Hargis, als er die Runde um den See abgeschlossen hatte und seine beiden Taschen zu Boden plumpsen ließ. „Das gibt es doch gar nicht! Das ist der richtige See und dieser Abzweig muss hier sein. Und das mir, einem Waldaufseher erster Güte!“




  Hargis wischte sich mit dem Ärmel seiner braunen Weidengrasjacke den Schweiß von der Stirn, nahm seine dunkelrote Schirmmütze ab und sah sich dabei nochmals genau um. „Ich brauche eine kleine Pause“, dachte er, setzte seinen prall gefüllten Rucksack ab und ließ sich darauf nieder. Er war extra früh aufgebrochen in den Vogesen, um wie verabredet am Nachmittag bei Geerth anzukommen. Gnome waren in der Lage, ihre Schritte auf Überschalltempo zu beschleunigen, sodass sie auch große Distanzen in kürzester Zeit zurücklegen konnten.




  Die heutige Abreise war von besonderer Bedeutung für Hargis gewesen. Es war ein Abschied für immer. Das große, ihm anvertraute Waldstück in den Vogesen gab es nicht mehr. Es hatte den Bauarbeiten für eine Brückentrasse der Menschen weichen müssen. Welch ein Jammer und welch ein Raubbau an der schönen Natur! Und mit dem Waldbezirk war auch Hargis Aufgabe, ja seine gesamte Berufung, verschwunden. Er hatte es in seinem Herzen gefühlt, als er den ersten Motorenlärm der Baufahrzeuge hörte. Eine wirklich begrumpfelnswerte Situation! Aber alles Jammern half nicht, er konnte sich nur für etwas Neues bereit und auf den Weg machen, so wie viele andere Gnome aus seiner Region auch. Schon nach kurzer Zeit hatte sich seine langjährige Gruppe in alle Winde zerstreut. Als erster Anlaufpunkt waren Hargis seine befreundeten Zwerge in der Gartenkolonie in den Sinn gekommen, die er ohnehin ewig nicht gesehen hatte. Dort war er nicht nur ein Freund, sondern gehörte fast zur Familie dazu. Zwar hielt er es als Wohnort für eine Art Rückschritt und nicht für etwas, was einem frei lebenden Gnom, wie er es war, behagte. Aber er brauchte einen neuen Startpunkt und etwas Trost und so hatte er sich für dieses erste Ziel entschieden. Mit einer Reise, die bisher prima und zügig verlaufen war, bis gerade eben.




  Wenn er den Weg nicht bald entdeckte, würde er sich gnadenlos verspäten. Wie peinlich für einen Gnom und Waldaufseher. Oh je! Er würde natürlich niemandem sagen, dass er derzeit arbeitslos, obdachlos und ohne Berufung war. In seinem Alter von 127 Jahren war es zu erniedrigend, das zuzugeben. Schon gar nicht Geerth, sein Patensohn, durfte etwas mitbekommen, denn er hielt Hargis fast für eine Art Held, Vorbild, was auch immer. Geerth war so voller Bewunderung und Eifer, etwas ähnlich Bedeutsames zu tun, wie Hargis es all die Jahrzehnte getan hatte. Und dieses Ideal sollte er zerstören? Nein, das durfte er ihm nicht antun! Hargis‘ eigene Eitelkeit spielte gleichfalls in diesen Vorsatz mit hinein, denn es war sehr unangenehm, eine so angesehen Aufgabe zu verlieren.




  Hargis war schon als Junge selbstbewusst und durchsetzungsstark gewesen. Er hatte für einen Gnom eine stattliche Größe, war kräftig gebaut und sein wettergegerbtes Gesicht, die wilde, lange Haarmähne und sein dunkler Bart wirkten beeindruckend. Und furchteinflößend, sobald seine schwarzen Augen einen finsteren Blick aufsetzten und er seine buschigen Augenbrauen zusammenzog. Alles an Hargis erschien urwüchsig. Seine Hände waren groß wie Teller, was aber gut zu seinen muskulösen Oberarmen passte. Eine kleine Beeinträchtigung hatte er jedoch: An seinem linken Fuß fehlte der vierte Zeh. Das Ergebnis einer unangenehmen Begegnung mit einem Wolf. Aber gut, diesem fehlte seither das linke Ohr. „Quid pro quo*“, wie Hargis gern zu sagen pflegte.




  Jetzt saß er allein da, ein wenig ratlos, und blickte auf die friedliche Wasseroberfläche des kleinen Waldsees, in dem sich der Himmel und die Wolken spiegelten. Wie lange war sein letzter Besuch her? Eine Ewigkeit. Verrückt. Wo war bloß all die Zeit geblieben? Und warum hatte er es nicht mehr geschafft, seine guten alten Freunde zu besuchen? Darauf hatte Hargis keine klare Antwort parat. Es war halt passiert, die Zeit war dahin und irgendwie weg geflossen. Natürlich hatte er die Zwerge und die anderen Naturwesen vermisst. Allen voran seinen engen Freund Gribold und seine Frau Marianda, die Eltern von Geerth, und die zwei anderen Söhne Walter und Siggi. Gribold kannte er schon seit Jahrzehnten. Sie hatten sich im Schwarzwald während ihrer beider Wanderjahre getroffen und zusammengetan, wodurch ihre Freundschaft begann und bis heute gehalten hatte.




  Hargis war trotz einiger ernsthafter Techtelmechtel und Verliebtheiten nie an den Punkt gekommen zu heiraten und somit war ihm Gribolds Familie sehr ans Herz gewachsen. Geerths Pate zu werden, war eine ganz besondere Ehre gewesen und während seiner Besuche hatte er immer gern mit Geerth und dessen bestem Freund Lurgi gespielt. Ja, der Lurgi. Der war immer zu Streichen und Späßen aufgelegt und zudem an allem und jedem interessiert gewesen. Mit zweitem Vornamen müsste Lurgi eigentlich Neugier heißen. Wer von beiden hatte wohl schon seine Bestimmung gefunden und würde ihn mit roter Mütze begrüßen? Und die gut gelaunte Fee und Freundin der beiden kam ihm in den Sinn: Toffy. Klein, quirlig, sommersprossig und schon als junge Fee ein Wildfang. Toffy war kein bisschen eitel und nur selten an mädchenhaften Dingen interessiert gewesen. Im Gegenteil. Sie wollte nie brav sein und tobte lieber mit Geerth und Lurgi herum, anstatt mit ihren Freundinnen zu spielen. Ein bisschen seltsam hatte er das schon gefunden. Ob sie sich in dem Punkt geändert hatte? Dann waren da noch die Zwerge Funz und dessen Cousin Hinntz, der immer im Schlepptau von Funz auftauchte. Funz war ein Zwergenfreund auf Augenhöhe und betätigte sich unter anderem als Heiler und Kräuterexperte. Hargis hatte manches von ihm gelernt und seinen Rat geschätzt, während Hinntz ihn mit seiner Redseligkeit und Angeberei nur genervt hatte. Aber Funz zuliebe war er immer diplomatisch geblieben und hatte seine leichte Ablehnung gegenüber Hinntz nie zum Ausdruck gebracht. Zum Zwergenvolk gehörten auch Knorfork und Furkina. Das recht betagte Zwergenpaar hatte ihn immer ein wenig an seine eigenen Eltern erinnert, die leider bei einem Unwetter und Erdrutsch auf tragische Weise und auf nimmer Wiedersehen vor gut fünf Jahrzehnten verschwunden waren. Knorfork musste mittlerweile schon über 200 Jahre alt sein, rechnete Hargis grob nach. Er war der Hüter der Steine und wusste nahezu alles über Kristalle und Mineralien. Furkina war ein wenig jünger, aber auch in einem weisen Lebensalter angelangt. Ob ihre Zöpfe wohl noch immer blond waren oder schon grau?




  Und würden Wunhilda und ihr Gatte Timtam noch in der Kolonie wohnen? Gribold hatte ihm vor einigen Jahren geschrieben, dass der Garten, in dem das Paar wohnte, aufgelöst worden war. Die Menschen hatten den Platz für eine Vergrößerung ihres Vereinsheims und des Grillplatzes benötigt. Daraufhin mussten die beiden eine neue Parzelle und passende Aufgabe finden. Hargis hoffte sehr, dass dies gelungen war. Es wäre schade, wenn diese netten Freunde weiter gezogen wären. Ach, und wie schade erst um Wunhildas Kochkünste! Kochen war überdeutlich ihre Bestimmung. Vor dem inneren Auge des Gnoms tauchten herzhafte Pilz-Omelettes mit Kressesoße auf. Herrlich lockere und hoch aufgetürmte Früchte-Souffles und vor allem Wunhildas berühmter Streuselkuchen mit den knusprigsten Streuseln der Welt. Es wurde Zeit, dass er das letzte Stück seines Weges endlich fand, sonst würde er anstelle von leckeren Schlemmereien hier am See festsitzen – hungrig und allein im Mondenschein…




  Verflixt und verfluxt!




  Während Hargis über das Wasser hinwegschaute, brach die Sonne durch die Wolken und ein Strahl fiel direkt auf einen Hagebuttenbusch. Hargis sah noch mal genau hin, denn genau hinter dem Busch schien sich ein schmaler Pfad weiter zu schlängeln.




  „Das könnte er sein“, überlegte Hargis, schob sich seinen Rucksack auf den Rücken, ergriff die beiden Taschen und marschierte hinüber zu der Stelle. Und richtig. Der Pfad war stark zugewuchert, nachdem nun keine Bäume mehr dort standen. Hargis schritt kräftig aus und hatte schon bald das Gefühl, auf der richtigen Route zu sein. Nach einer Wegbiegung hörte er ein heiseres Bellen, das nicht mehr weit weg war.




  „Dich kenne ich noch nicht, lieber Kläffer, aber ich wette, du gehörst zu der Gartenanlage, die ich suche“, murmelte Hargis und beschleunigte wieder seine Schrittgeschwindigkeit. Er pfiff fröhlich vor sich hin und vergaß natürlich nicht, sich bei der Sonne zu bedanken, die ihm rechtzeitig den Weg gewiesen hatte.




  





  * Quid pro quo = Dieses für das (übertragener Sinn: Gleiches mit Gleichem vergelten)
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  Geerth stand draußen vor dem Baumwurzel-Eingang der Wohnung, presste die letzten Himbeeren durch ein Sieb und fing den Saft in einem riesigen Tonkrug auf, der darunter stand. Der Saft war hauptsächlich für die Verköstigung der Wichtel gedacht, denn diese vertrugen keinerlei Alkohol. Er war sehr konzentriert bei der Sache, seine Lippen waren fest aufeinander gepresst und sogar ein Stückchen seiner Zunge lugte dazwischen hervor. Geerth liebte Himbeeren und ganz besonders Himbeersaft. Ab und an dachte er sich fantasievolle, leckere Mischungen wie zum Beispiel Apfel/Himbeere oder Himbeere/Kirsch/Hagebutte aus. Wer weiß, vielleicht war es seine Bestimmung Safthersteller zu sein? Ein Saftologe…? Während er diesem Gedanken nachging, sah er ab und an in das Vogelbad hinein, das nah bei ihm auf der Wiese stand. Auf der glatten Wasseroberfläche prüfte er sein Spiegelbild. War seine Mütze beim Gedanken an die Saftherstellung eventuell rot geworden? Doch nein, im Wasser schimmerte sein Spiegelbild Grün, auch die olle Mütze.




  „Hallooo!“, tönte plötzlich hinter ihm eine raue, tiefe Stimme.




  Geerth wirbelte herum. „Onkel Hargis! Hey, da bist du ja endlich!“




  „Na sowas, die Mütze ist immer noch grün. Aber du bist ganz schön erwachsen geworden, mein Lieber!“




  Geerth legte das Sieb zu Seite, wischte sich die Hände an einem großen Rhabarberblatt ab und rannte seinem Patenonkel entgegen. Hargis ließ sein Gepäck auf den Rasen fallen und breitete seine kräftigen Arme weit aus. Kaum zwei Sekunden später drückte er seinen Patensohn ganz fest an sich und ließ dabei ein brummendes Lachen hören. Dann hielt er Geerth von sich weg und blickte in das noch junge, aber dennoch gereifte Gesicht.




  „Meine Güte, wie lange ist das her, mein Junge?“




  „Ziemlich lange, Onkel Hargis, aber ich habe dich gleich wieder erkannt, du hast dich kaum verändert.“




  „Alter Schmeichler, Geerth!“, grölte Hargis und diesmal schallte ein lautes Lachen durch den Garten, während er Geerth mit seiner riesengroßen Hand kumpelhaft auf den Rücken klopfte. Dies allerdings so kräftig, dass Geerths Antwort nur aus Luft und einem knappen „Pffff“ bestand.




  „Ich glaube, du musst mal ein paar Bütterken mehr essen“, meinte Hargis. „Ein paar mehr Muskeln würden dir nicht schaden.“




  „Jawohl, Onkel Hargis, ich werde gleich beim Willkommensfest anfangen, mich rund und fett zu futtern“, grinste Geerth. „Übrigens hatte ich dich viel eher erwartet. Wurdest du aufgehalten?“




  „Tja, irgendwie waren die Birken weg, die mir als Orientierung gedient hatten“, entschuldigte sich Hargis. „Deshalb hat’s etwas länger gedauert. Ich hoffe, heute Abend sind wenigstens die Bierken nicht weg…“




  „Keine Sorge, es gibt genug Bier und Pflaumenschnaps. Und wie du siehst, meinen sehr leckeren Himbeersaft…“




  „Pflaumenschnaps hört sich gut an.“ Hargis reckte und streckte seine von der Reise müden Glieder und ließ seinen Blick über den Garten schweifen. „Hier hat sich doch einiges verändert. Die Büsche und Bäume sind höher geworden, auch bei den anderen Grundstücken. Schade, dass deine Eltern und deine Brüder nicht da sind. Ich hätte auch sie gerne wieder gesehen. Aber ich bleibe ja ein wenig länger und wer weiß, vielleicht sind die Rumtreiber bald zurück.“ Hargis klopfte sich den Staub von der Jacke und seiner dunkelgrünen Hose.




  „Ach, weißt du, Onkel Hargis, als ich dir per Telegramm antwortete, war das Austauschjahr von Walter und Siggi erst zur Hälfte rum. Sie sind also immer noch in Südamerika in ihrer Höhle. Und meine Eltern, na ja, die letzte Flugpost von ihnen hörte sich so an, dass die Umweltaktion, an der sie teilnehmen, gerade erst spannend wird. Aber du kannst natürlich bleiben, solange du magst, ich freue mich über deine Gesellschaft.“ Geerth ging zu dem vollen Saftkrug zurück und deckte diesen mit einem Strohteller ab.




  „Ach ja, deine Familie - emsig und dauernd in Aktion, wie immer. Das hat sich in der Tat gar nicht geändert. Ich hoffe mal, dass wenigstens viele andere aus eurer Zwergenkolonie noch hier sind?“ Hargis sammelte sein Gepäck auf und marschierte in Geerths Richtung und auf den Eingang des Hohlbaus zu.




  „Ganz bestimmt sind viele noch da, die du kennst, Hargis. Komm, ich helfe dir mit deinen Sachen. Huch, du hast aber viel eingepackt! Na ja, umso länger kannst du bleiben. Sicher bist du hungrig und durstig von der Reise. Wir fangen bald mit unserem Picknick an. Wir treffen uns alle an der großen Eiche und eine Menge Leute freuen sich schon auf dich. Vorher kannst du dich aber noch frisch machen.“




  „Och, das geht schnell bei mir, weißt du doch…“




  Geerth schnappte sich eine von Hargis Taschen und ging voraus in den Hohlbau. „Hey, Onkel Hargis, wir werden eine schöne Zeit haben! Es gibt so vieles, was ich dir zeigen möchte. Unsere Wohnung hat jetzt zwei gegrabene Tunnel-Ausgänge. Und ab und zu buddle ich immer einen dritten oder vierten Gang hinzu. Aber nach einer Weile verschütte ich sie wieder, weil Gribold sonst immer zu viel kriegt. Na ja, du wirst es sehen“, plapperte Geerth ganz aufgeregt vor sich hin.




  „Schon gut, mein Junge, alles nach und nach und zu seiner Zeit. Ich bin ja gerade erst angekommen. Ist Wunhilda denn noch da? Den ganzen Weg über habe ich an ihren leckeren Streuselkuchen gedacht… mmh, herrlich. Ob es den wohl heute gibt?“ Hargis schnalzte mit der Zunge.




  „Darauf kannst du wetten, lieber Onkel“, antwortete Geerth, „aber komm erst mal richtig rein.“
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  Die glühende Nachmittagssonne tauchte die Wiese im hinteren Drittel der Gartenanlage in ein sattes gelbes Licht. Inmitten der Wiese stand die alte, tausendjährige Eiche mit ihrem knorrigen, massiven Stamm und den weit ausladenden Ästen. Den Schatten des gewaltigen Baumes hatten die Zwerge genutzt und das Willkommensbuffet dort aufgebaut. Die Wiese rund um die große Eiche war völlig natürlich und wild bewachsen. Umso heimeliger fühlten sich dort alle Naturwesen zwischen den hohen Gräsern und den Wildblumen. Direkt hinter der kreisrunden Eichenwiese schloss sich linkerhand die so genannte Pappelwiese an, an deren Ende der Zaun der Gartenanlage verlief mit einem Hintertor zum Wald. Die Gruppe mit hohen Pappeln signalisierte den Übergang zum offenen Waldgelände. Die andere Seite der Eichenwiese flankierte der große Gemeinschaftsteich der Gartenkolonie, in dem die Nixen wohnten. Da es auf der Rückseite der Wiese nur zwei kleinere Gärten gab, war sie ein ruhiger, gemütlicher Platz. Nur Hector war ab und zu der Meinung, er müsste dort entlang schnüffeln und sich im Gras wälzen. Um ihn möglichst oft davon abzuhalten, hatten die Zwerge absichtlich ein paar niedrige Disteln gepflanzt. Mit mittelmäßigem Erfolg. Nur gut, dass Hector vor der Hecke von Parzelle P14, auf dem schmalen Rasenstreifen sein Geschäft erledigte und seine Haufen vorzugsweise dort ablegte. Dies allerdings zum Leidwesen von Wunhilda, die immer auf der Hut sein musste, wenn sie ihren Garten verließ.




  Doch Hunde und Menschen waren derzeit weit weg. Auf der Grasfläche, unter den tiefen, ausladenden Ästen der Eiche, waren Tische und Bänke aufgestellt worden. Alle kleineren Lavendel- und Wildrosenbüsche des Areals sowie hoch gewachsene Blumenstängel waren mit bunten Girlanden geschmückt. Für den späteren Abend hatte man die Glühwürmchen gebeten, die Wiese zu beleuchten. Ein abgesägter Baumstumpf eines früheren Apfelbaums diente als Podest für den Dirigenten der Wichtel-Kapelle, die sich stets in mal mehr und mal weniger gelungenen Halbkreisen dahinter arrangierte. Hinter dem „Orchesterplatz“ hatte man hinter einer größeren Ansammlung aus Steinen und Findlingen den Getränkevorrat blicksicher platziert. Holzfässer mit Bier, Holunderlikör und Pflaumenschnaps sowie unzählige Tonkrüge mit Saft und frischem Quellwasser lagerten dort. Einige Meter weiter links vom Orchesterplatz war die Wiese füllig mit Moos bedeckt und der sehr ebene Boden eignete sich gut zum Tanzen. Mit genügend Abstand zur Tanzfläche stand linkerhand das Buffet. Die Holzplatten und Holzteller, die auf den langen Tischen standen, trugen eine Vielfalt leckerer Gerichte. Neben der Kräutersuppe standen dort noch weitere große Töpfe mit Bohnen- und Erbseneintopf. Es gab Holzplatten mit Salaten, Tomatenspießen, einer Auswahl an gegrillten und marinierten Gemüse, Schüsseln mit Bratkartoffeln und Kartoffelpüree. Mais- und Haferbrot füllten üppig die Strohkörbe an den Außenseiten der Tische. Die mit Radieschen und Klee gefüllten Sauerampferfladen sahen appetitlich aus. Auf den Tischen mit Desserts hatte man die Auswahl zwischen frischen Obstsalaten, Obsttorten und dem bei Zwergen so beliebten Waldmeistergelee. Und Wunhilda hatte sich mit drei Sorten ihres berühmten Streuselkuchens mal wieder selbst übertroffen. Ihre neueste Kreation überraschte mit einer Füllung aus in Honigwein eingelegten Heidelbeeren. Kurz und gut: Alles ließ einem das Wasser im Mund zusammenlaufen.




  Genauso erging es Hargis, als er gebadet und in sauberer Kleidung – die allerdings nicht viel anders aussah als sein Reise-Ensemble – gemeinsam mit Geerth auf dem Festplatz eintraf und das köstliche Buffet erblickte. Doch Höflichkeit ging vor und es galt zunächst alle seine Zwergenfreunde und die weiteren Gäste, die bei der Eiche eintrafen, zu begrüßen. Darauf freute er sich von Herzen, dennoch gab ihm sein Magen mit deutlichem Knurren zu verstehen, dass es längst Zeit für eine ausgiebige Mahlzeit war. Hargis und Geerth stellten den riesigen Krug mit Himbeersaft ab, den sie zusammen getragen hatten.




  „Alles klar, Onkel Hargis“, rief Geerth leicht verschwitzt und etwas aus der Puste. „Ich denke, das letzte Stück bis zum Getränkelager schaffe ich allein. Schließlich warten alle schon auf dich.“




  Geerth umfasste fest und mit beiden Armen den Tonkrug und tappte weiter über die Wiese in Richtung des Getränkelagers davon. Hargis, der weder aus der Puste, noch verschwitzt war, stellte sich auf gesellige Begrüßungen ein, strich seine braune Hanfweste glatt und rückte seine dunkelrote Kappe zurecht. Sie war aus gepresstem Schilfrohr und trug vorne über dem Schirm die eingestickte Aufschrift Ranger. Ein Geschenk zu seinem letzten Geburtstag, lange bevor die ersten Baumaschinen auftauchten, und als in seinem Wald die Welt noch in Ordnung gewesen war. Hargis schluckte bei dieser Erinnerung einmal schwer, setzte dann aber sein breitestes Lächeln auf, als er auf die ersten Festbesucher zusteuerte, die sich zum Smalltalk zusammengefunden hatten. Er brauchte nur wenige Schritte gehen, als ihn schon Wunhilda entdeckte und sich aus der Gruppe von Zwergenfrauen löste, denen sie letzte Instruktionen zu Buffet und Essensausgabe erteilt hatte.




  „Da ist ja mein Hargis! Ich glaub`s ja nicht, nicht zu fassen!“, juchzte Wunhilda und flog schnell, mit wehendem Rock und flatternder geblümter Schürze, über die Wiese. Schwungvoll landete sie in Hargis Umarmung.




  „Ach ist das schön, dich wieder zu sehen“, murmelte sie an Hargis Brust, während sie ihn ganz übermütig drückte. Sie lachte fröhlich und mit ihren strahlenden blauen Augen sah sie fast aus wie ein junges Zwergenmädchen.




  Hargis schob sie etwas von sich und antwortete gerührt: „Wunhilda, meine Beste! Ich bin so froh, dass ich wieder bei euch bin. Den ganzen Weg über habe ich schon an dich gedacht. Natürlich ebenso an deinen phänomenalen Streuselkuchen, wie ich zugeben muss.“ Hargis grinste verschmitzt bei diesen Worten. Ein lautes Magenknurren bestätigte diese Aussage, was Wunhilda so zum Lachen brachte, dass sie es kaum schaffte, sich eine der braunen Haarsträhnen in ihren Haarkranz zurück zu stecken.




  „Hört sich nach langjährigem Streuselkuchen-Entzug an“, brachte sie kichernd hervor und klopfte auf Hargis flachen und muskulösen Bauch unter der Weste.




  „Das sind innere Werte, was?“, meinte Hargis stolz.




  „Mein Lieber, du bist zwar älter geworden, aber immer noch super in Form“, raunte Wunhilda ihm anerkennend zu. Allerdings verschwieg sie rücksichtsvoll ihren zweiten Gedanken, nämlich dass Hargis durchaus mal wieder einen ordentlichen Haarschnitt und eine Rasur gebrauchten konnte.




  Hargis errötete ein wenig. Mit Komplimenten konnte er nicht besonders gut umgehen und um selbst welche zu machen, musste er sich gleichfalls überwinden.




  „Ach und du liebe Wunhilda, bist immer noch in deinen besten Jahren. So herrlich aufgeblüht, wie die Blumen auf deiner Schürze“, brachte Hargis mit einem Anflug von Nervosität ungeschickt heraus.




  „Oh. Danke!“ Wunhilda drehte ihren Oberkörper freudig hin und her. „Ach, aber die olle Schürze hier, die muss ich mal abmachen und gegen meine neue blaue Wollstola austauschen. Dann wirst du erst staunen“, witzelte sie und rückte ihr silbernes Seidenhalstuch wieder ordentlich zurecht. „Lieber Hargis, das Buffet ruft mich, ich muss nach dem Rechten sehen. Ich erwarte dich später dort und bastel dir dann einen riesigen Teller mit Köstlichkeiten.“




  „Das sind leckere Aussichten, danke, Wunhilda.“ Hargis blinzelte ihr zu und strich ihr noch einmal freundschaftlich über den Oberarm. „Dann misch ich mich mal weiter unters Volk. Wo ist denn dein Göttergatte Timtam abgeblieben?“




  „Ach der“, winkte Wunhilda ab, „der war der Meinung, er müsste unbedingt die lange Reise zu einem Familientreffen antreten. Alle Jubeljahre treffen sich alle seine Cousins und Cousinen in der Lüneburger Heide. In meinen Augen eine viel zu lange Reise für so ein Treffen, aber na ja, er wollte es halt so. Jetzt muss ich aber los, bis später.“




  Wunhilda drehte sich flink auf dem Absatz um und marschierte zurück zur Essenstafel. Noch im Laufen machte sie sich hektisch an ihren Schürzenbändern zu schaffen. Hargis blickte ihr nach. Zwar hatte er sie lange nicht gesehen, kannte Wunhilda aber gut genug, um zu merken, dass etwas an Timtams Reise sie sehr wohl belastete. Zu stillerer Stunde würde er dazu ganz sicher ein paar Worte mit ihr wechseln. Doch momentan war ganz eindeutig zu viel Betrieb dafür. Die Wichtelkapelle hatte sich an ihrem Platz auf dem Baumstumpf eingefunden und jeder der kleinen Kerlchen begann, seinen Stuhl an den richtigen Platz zu rücken und sein Instrument zu stimmen. Ein lustiges Durcheinander von Tonfolgen in nicht zueinander passenden Tonarten schallte über die Lichtung. Hargis blendete diesen wilden Klangteppich so gut es ging aus und marschierte weiter. Zuerst begrüßte er den rundlichen, sehr gemütlich aussehenden Funz. Hargis und Funz waren im gleichen Jahr geboren und beide 127 Jahre alt. Allein dadurch gab es eine ganz besondere Verbindung zwischen ihnen. Funz galt als kluger und heilkundiger Zwerg und wohnte in Parzelle P3, wo er den Kräutergarten des Rentnerehepaars Herbert und Annelore Wollknecht mit Hingabe betreute. Hargis fachsimpelte gern mit ihm über die gesundheitsfördernden Wirkungen der Pflanzen.




  Funz‘ rotes Gesicht leuchtete unter seinem spärlichen Bart vor Wiedersehensfreude, als er dem Gnom in die Augen blickte. Ein schöner Kontrast zu seinem tannengrünen Anzug.




  „Hargis! Schön, dass du wieder da bist. Ich habe dich und unsere guten Gespräche wirklich vermisst.“




  „Hallo Funz, sei gegrüßt…“ Hargis umarmte seinen alten Freund kurz aber herzlich.




  „Und, was machen die Vogesen?“, lachte Funz. „Stehen sie noch?“




  „Och… öh…“ druckste Hargis. „Was macht denn deine Lampensammlung?“




  Funz kannte sich nicht nur mit Heilkräutern aus, er besaß auch eine sehr umfangreiche Sammlung von Laternen und Lampen. In seiner Wohnhöhle gab es einen riesigen Raum, in dem viele seiner Sammlerstücke ausgestellt waren. Funz zeigte seine Schätze gern, und wer einmal an einer Führung durch sein Lampenreich teilgenommen hatte, erkannte sofort, dass Funz ein bedeutender Funzologe, also Lampenkundler, war. So leistete er sowohl auf dem Gebiet der Funzologie, als auch im Bereich der Heilkunde hervorragende Arbeit. Aber er war sich dessen oft nicht bewusst und zweifelte völlig zu Unrecht an seinen Fähigkeiten. Umso mehr freute er sich über Hargis‘ Ankunft. Dessen Zuspruch und Ansporn hatten ihm immer Mut gemacht.




  „Oh, ich habe da ein paar wundervolle neue Exponate“, erklärte Funz. „Mehrere Kashbah-Laternen aus Algerien, handgeschmiedet. Und ich selbst habe einige Windlichter im orientalischen Stil angefertigt. Na, ich hoffe, du schaust bald bei mir vorbei, um dir meine Sammlung wieder einmal anzusehen.“




  „Ganz bestimmt“, sagte Hargis und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Ich wette, die tollen Girlanden für das Fest waren ebenfalls deine Idee.“




  Funz nickte lächelnd. „Das habe ich sehr gern gemacht, ich wollte zu deinem Fest etwas Schönes beisteuern. Für die Beleuchtung wurden ja schon die Glühwürmchen engagiert.“




  Hinter Funz drängelte sich nun dessen Cousin Hinntz hervor.




  „Jetzt lasst mich endlich Guten Tag sagen!“, bestürmte er die beiden. „Ich muss Hargis unbedingt von meinen vielen Abenteuern erzählen, die ich mutig bestanden habe, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“




  Die Abenteuer des recht beleibten Hinntz waren oft – nun ja – eher amouröser Natur und stellten sich fast immer als süße Wunschträume heraus. Als Funz‘ Cousin genoss er es sehr, dass dessen Beliebtheit immer ein bisschen auf ihn abstrahlte. Hinntz und Funz waren beide ganz in Grün gekleidet. Während Funz‘ Mütze jedoch mit einem satten Rot beeindruckte, sah die von Hinntz ganz undefinierbar farblos aus. Das belastete Hinntz aber nicht weiter. Er hielt sich selbst für einen Experten auf fast jedem Lebensgebiet und dass seine Mütze noch keine Bestimmung für ihn anzeigte, das schrieb er einer seltsamen Laune der Natur zu. Mit dem rustikalen Charme einer Nerven-Kettensäge schob er sich oft und gern in den Vordergrund.




  Funz merkte, dass er sich nicht mehr ungestört mit Hargis unterhalten konnte, zwirbelte bekümmert seinen rudimentären Bart und trollte sich, um sich einen leckeren Pflaumenschnaps zu genehmigen. Dieser lagerte zu der noch frühen Stunde versteckt im Getränkelager hinter der Wichtelkapelle, wo sich just Lurgi mit einem sehr verschmitzten Gesicht am Himbeersaft zu schaffen machte. Gerade noch unbemerkt hatte er den Strohdeckel wieder auf den großen Krug gelegt, als hinter ihm Geerth auftauchte.




  „Hey Lurgi, was geht ab? Ich hab dich schon überall gesucht. Ist was mit dem Saft nicht in Ordnung?“




  Lurgi schaffte es gerade noch unauffällig, einen leeren Becher in die Taschen seiner blauen Jacke zu stecken, während er sich zu Geerth umdrehte. „Aber nein, Kumpel, alles bestens. Ich habe nur grad eben mal die Getränkesorten gecheckt. Du weißt doch, wie neugierig ich bin. Ich muss immer wissen, was es alles gibt. Also heute haben wir echt eine Auswahl… als ob die Nixenkönigin vom Titicaca-See auf Staatsbesuch da wäre…“ Lurgis Stimme war unbekümmert und selbstbewusst wie immer. Dennoch klangen seine Worte für Geerth eine Spur zu aufgekratzt. Hatte Lurgi was zu verbergen?




  „Du hast doch nicht irgendwelchen Murks hier gemacht, oder? Der Saft ist außerdem für unsre Wichtel reserviert.“ Geerth nahm seinen Freund argwöhnisch ins Visier.




  „Quatsch mit Waldmeister!“, winkte Lurgi ab, „Was du gleich immer denkst. Und viele meiner Streiche sind kein Murks, sondern sie sind erstens wirklich lustig und haben zweitens sehr oft einen pädagogischen Impetus.“




  „Also, egal was für einen merkwürdigen Impetius, oder so, du gerade im Sinn hast: Das ist heute ein Fest für meinen berühmten Patenonkel und es wäre schön, wenn es einfach nur fröhlich und harmonisch zugeht. Was soll Hargis denn sonst von uns denken?“




  „Ach komm, Hargis kennt uns doch und hat einen gesunden Humor. Weißt du noch, wie er früher immer über unsere Streiche gelacht hat? Zum Beispiel als wir den Vorrat an schwarzer Teichfolie von Egbert und Elli nachts über den Nixenteich gespannt haben. Und am nächsten Morgen dachten die Nixen, es wäre Sonnenfinsternis oder die Welt sei untergegangen, weil alles im Wasser dunkel blieb, hihi!“




  Egbert Bröllemann, war seit Jahrzehnten der Platzwart des Wonne-Scholle e.V. Er und seine Frau Elisabeth – von allen nur Elli genannt- waren eine echte Institution. Sie sorgten für Ordnung und waren Dreh- und Angelpunkt aller sozialen Kontakte innerhalb der Gärtnergemeinschaft. Weiterhin waren sie Herrchen und Frauchen von Hector, dem sie auf ihrer Parzelle P21, die rechts vom Eingangstor der Anlage lag, eine imposante Hundehütte errichtet hatten. Sogar mit seinem Namen über dem Eingang, der aus rot lackierten, einzelnen Holzbuchstaben bestand. Jeder Buchstabe war lediglich mit nur einem Nagel angebracht und Lurgi nutzte deren Beweglichkeit und drehte gerne mal das kleine c um neunzig Grad nach links, so dass es wie ein u aussah. Dann stand jedes Mal Heutor an der Hütte, bis Egbert das C wieder gerade setzte.




  „Ich erinnere mich deutlich an das Teich-Drama“, schmunzelte Geerth, dessen Verdacht gegen Lurgi mittlerweile verflogen war. „Und ich erinnere mich an die Woche Hohlbau-Arrest, den meine Eltern mir dafür aufgebrummt haben. Und die Nixen haben noch einige Tage lang immer laut gezischt, sobald wir in die Nähe vom Teich kamen. Was war das für ein Gezeter unter der schwarzen Folie! Nur gut, dass die für Namen und Ereignisse kein Langzeitgedächtnis haben. Sonst wären sie heute noch sauer auf uns. Hach, lang ist‘s her…“ Geerth schüttelte den Kopf.




  „Tja, Nixen merken sich halt nix dauerhaft. Nicht mal eigene Namen könnten sie behalten, deshalb verteilen sie nur Nummern an jeden. Mehr geht nicht rein in einen Nixenkopf“, grinste Lurgi. „Ob das bei der Nixenkönigin vom Titicaca-See wohl auch so ist…?“.




  „Jetzt hör endlich auf mit diesem Titicaca-Blödsinn! Wahrscheinlich haben die gar keine Nixenkönigin dort in Peru! Und ich werde das ungute Gefühl nicht los, du willst mich nur von irgendetwas ablenken…“




  „Ach was, so etwas käme mir niemals in den Sinn…“




  „Trotzdem, Lurgi“, mahnte Geerth, „wenn du lustig sein willst, dann tob dich heute mal auf der Tanzfläche aus oder erzähl alle Witze, die du kennst. Halt dich mal ein wenig zurück, OK? Ich muss wieder zu meiner Suppe rüber.“




  „Ja, grüß die schön von mir, die Suppe…“




  „Bitte, Lurgi…“ Geerth machte Anstalten zu gehen und wäre dabei fast in Funz reingelaufen, der auf seinen ersten Pflaumenschnaps aus war.




  „Ich werde mir echt alle Mühe geben!“, rief Lurgi ihm nach und kreuzte dabei Mittel-und Zeigefinger beider Hände hinter seinem Rücken.




  Währenddessen redete Hinntz wie ein Wasserfall auf Hargis ein, der einfach hin und wieder nickte, dabei seine Ohren auf Durchzug stellte und die wohltuende Wärme der Sonne auf seiner Haut genoss. Dabei stellte er fest, dass auch Hinntz‘ Haut etwas Sonne vertragen konnte. Sie war blass und teigig, Pickel verteilten sich über Wangen und Kinn. Das sah nicht wirklich appetitlich aus. Das einzig Glänzende an Hinntz waren seine silbernen Stiefel, von denen keiner der anderen Zwerge wusste, aus welchem Material sie gefertigt worden waren. Hargis konnte das ebenfalls nicht ergründen, aber er wagte nicht zu fragen aus Angst vor weiteren wilden Geschichten. Würde er Hinntz an diesem Abend überhaupt noch loswerden?




  Eine Unterbrechung durch Furkina, die einen ziemlich granteligen Knorfork am Ärmel hinter sich her zog, sorgte kurzzeitig für einen Hoffnungsschimmer. Aber zu früh gefreut, Hinntz blieb einfach stehen. Immerhin war es eine willkommene Unterbrechung, denn Hargis hatte sich bei dem älteren Zwergenpaar immer wohl und heimelig gefühlt.




  „Mein lieber Hargis“, begrüßte ihn Furkina lächelnd und streichelte ihm wie einem kleinen Jungen über die Wange, während ihre dicken Zöpfe hin und her wackelten. Hargis befürchtete, es würde sich noch ein „Du bist aber groß geworden!“ anschließen, aber das blieb aus.




  „Meine liebe Furkina…“, sagte Hargis etwas unbeholfen.




  „Es ist gut, dass du da bist…“ Ein Schatten huschte über ihr Gesicht.




  „Ja, das ist schön“, pflichtete Hargis bei. „Aber ist… irgendetwas nicht in Ordnung bei euch?“




  Anstelle einer Antwort knuffte ihn Knorfork zur Begrüßung in die Seite. „Na, du verrückter Vogesenwäldler? Hätte nie gedacht, dass es dich noch mal hierher verschlägt! Oder haben sie dich aus deinem Wald rausgeworfen?“ Er lachte heiser, nichts ahnend, dass er damit den Nagel bitterlich genau auf den Kopf getroffen hatte.




  „Aber nicht doch Knorfork…“ Hargis überspielte den Stich ins Herz. „Der große Wald ist mir einfach zu groß geworden und da wollte ich mal wieder in die Welt der kleinen brummeligen Gartenzwerge eintauchen.“ Er stuppste Knorfork freundschaftlich an, aber nur ganz sachte, damit der betagte Zwerg nicht plötzlich umfiel. Doch Knorfork war zäh und konnte noch einiges aushalten.




  „Brummelige Gartenzwerge, so eine Unverschämtheit!“, knurrte Knorfork.




  „Aber hey, Knorfork, du weißt doch, dass das nur Spaß war“, lenkte Hargis erschrocken ein.




  „Ähm, Schnurzelhäschen, willst du unserem Ehrengast nicht etwas zu trinken besorgen?“, versuchte Furkina die Lage zu entschärfen.




  „Ich geh jetzt zum Buffet“, verkündete Knorfork muffelig. „Hab Hunger. Der Ehrengast kann ja mitkommen, er hat ja schließlich zwei funktionierende Füße, oder?“ Mit diesen Worten entfernte er sich zu den Tischen mit den Köstlichkeiten.




  „Entschuldige, bitte Hargis“, erklärte Furkina mit betretener Stimme, „wie du siehst, hat sich Knorfork verändert. Am Anfang war er nur ab und zu ein wenig harsch mit seinen Antworten. Und manchmal nörgelig. Mittlerweile ist daraus tägliche Gewohnheit geworden. Er hat sich sehr in seine Unfreundlichkeit verrannt und manchmal scheint es ihm sogar Spaß zu machen, sich mit anderen zu streiten.“ Furkinas Stimme wurde immer leiser. Hargis konnte sie nur noch schwer verstehen, denn mittlerweile hatte die Wichtelkapelle mit der Musik eingesetzt.




  „Keine Sorge, liebe Furkina! Ich kann schon was aushalten und etwas brummelig war unser Knorfork doch schon immer. Sicher ist es nur eine Phase. Du weißt doch, harte Schale…“ Hargis drückte sanft Furkinas Schulter gedrückt, was sie mit einem dankbaren Lächeln quittierte.




  „Weißt du, neulich hatte ich so einen Albtraum, dass mein Knorfork gar nicht mehr er selbst wäre, nur noch eine leere Hülle… gruselig.“




  „Nun, jeder von uns hat mal komische Träume…“




  „Wahrscheinlich hast du recht“, meinte Furkina. „Jedenfalls bin ich froh, dich zu sehen. Und ich werde mal nachsehen, was Knorfork dahinten so macht. Hoffentlich keinerlei Ärger. Bis später, Hargis.“




  Damit trippelte sie davon und überließ den Gnom wieder ganz dem redseligen Hinntz, der die Gelegenheit nutzte, ihn sofort wieder mit einigen Episoden aus seinem scheinbar so bewegten Leben zu beglücken, die Hargis tapfer über sich ergehen ließ. Eine Viertelstunde später sagte er: „Ja, mein lieber Hinntz, das ist schön, dass wir über all das gesprochen haben. Nun will ich aber mal den guten Lurgi begrüßen.“




  „Och, das ist aber schade“, meinte der liebe Hinntz. Doch der gute Lurgi, der seit einigen Minuten hinter ihm gewartet hatte und vor Aufregung von einem Bein auf das andere trampelte, nutzte den Moment. Er sprang mit einem großen Satz nach vorn, knuddelte Hargis ausgiebig und zog ihn von Hinntz weg. Dies fand der Gnom einerseits ein bisschen peinlich, andererseits war er froh, Hinntz entkommen zu sein. Dieser stapfte nun auch dem Pflaumenschnaps entgegen.




  Als Lurgi Hargis nun noch einen dicken Schmatzer auf seine buschigen Augenbrauen geben wollte, befreite der sich rechtzeitig. Lurgi war oft überschwänglich und begeisterungsfähig, aber Hargis war sich nicht sicher, ob er sich jetzt nicht einen seiner Scherze mit ihm erlaubte.




  „Neeneenee, jetzt ist es aber gut“, brummte er. „Hab mich vorhin schon gewaschen, du brauchst mich also nicht abzulecken.“




  „Soso, du stehst also nicht auf stürmische Sympathiebekundungen“, lachte Lurgi.




  „Na ja, alles in Maßen bitte“, sagte Hargis. „Jedenfalls war es eine sehr nette Begrüßung. Immerhin hat sie mich von dem Quassel-Hinntz befreit.“




  „Tja, wieder habe ich eine gute Tat vollbracht“, grinste Lurgi.




  „Und eine tolle, neue Jacke hast du auch.“




  „Ja, die passt wirklich gut!“, strahlte Lurgi und seine wasserblauen Augen funkelten stolz unter seinem blonden Lockenschopf, als hätten sie gerade den Zauber aller Meere eingefangen. Passt wirklich gut kam allerdings nicht besonders oft bei Lurgi vor. Er war für einen Zwerg recht drahtig und sportlich. Oft schlabberten seine blauen Kleidungsstücke formlos um seinen Körper herum. Doch heute trug er eine sehr schicke, aus Flechten gewirkte Jacke, die seinen trainierten Körper zur Geltung brachte. Auf der Rückseite prangte in goldenen Lettern eingestickt die Aufschrift: Lernen mit Lurgi.




  „Mit Werbung für deine Kurse“, staunte Hargis. „Ich bin beeindruckt.“




  „Na, deine Ranger-Mütze ist aber auch echt knuffig“, meinte Lurgi.




  Hargis fand nicht, dass knuffig der richtig Ausdruck für seine Kappe war, aber er freute sich über Lurgis gute Laune. Und über dessen mittlerweile rote Kopfbedeckung. „Also, gibst du immer noch die Kurse über die Pflege und Betreuung von Staudengewächsen?“




  „Oh ja, aber nicht nur das. Ich habe inzwischen mein Themenspektrum sehr erweitert. Es gibt so viele interessante Wissensgebiete… Man kann unendlich viel lernen. Deshalb versuche ich mir immer neue Dinge anzueignen und sie weiterzugeben: Neulich habe ich zwei sehr spannende Seminare gehalten: Steine und Sterne – Das Element Erde im Kosmos und Wir basteln eine naturbelassene Glückwunschkarte. Ich plane demnächst einen Kurs über die Bedeutung von Wolkenformen für das Wetter.“




  „Hm, das ist ja eine sehr bunte Mischung“, brummte Hargis. „Was machen denn eigentlich die Kartoffeln?“




  Abgesehen von seiner Tätigkeit als Kursleiter war Lurgi für das Gedeihen der Kartoffeln in Parzelle P12 zuständig, die dem 85-jährigen Rentner Otto Schieber gehörte, den alle nur Pommes-Oppa nannten. Pommes-Oppa ernährte sich hauptsächlich von Kartoffeln in allen Variationen. Er liebte sie über alles, baute Unmengen davon in seinem Garten an und führte darauf seine robuste Gesundheit zurück.




  „Och, das mit den Kartoffeln ist ein leichter Job“, sagte Lurgi. „Da bleibt mir noch viel Zeit, mich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Übrigens findest du nicht auch, dass sich die Wichtelkapelle heute besonders harmonisch anhört?“




  „Nun ja, ich weiß nicht…“, zögerte Hargis. Zunächst hatten die fröhlichen Melodien, die die fünfzehn einheitlich in Hellrot gekleideten Wichtel den Instrumenten entlockten, ganz harmonisch geklungen. Wie üblich hatte sich der Elf Esnordur die Ehre gegeben, das kleine Orchester zu dirigieren und bisher die kleinen Racker gut im Griff gehabt. Denn es war ebenso schwierig, eine Wichtelgruppe im gemeinsamen Takt zum Spielen zu bringen, wie sie zu einheitlicher Kleidung zu überreden. Bis auf ihre roten, glockenförmigen Kappen, die oben in einen orangefarbenen Zipfel mündeten, kleideten sich die Wichtel recht bunt und individuell. Für die Festauftritte hatte Esnordur es immerhin geschafft, einheitliche Kleidung durchzusetzen. Mit weiterer Durchsetzungskraft schien es aber vorbei und Esnordur wirkte zunehmend besorgt. Gerade waren der rothaarige Ösenprink an der Piccolo-Rindenflöte und der schwarzhaarige Friedelprink an der Pilzpauke völlig aus dem Takt gekommen. Sie hatten Mühe, wieder in das Stück hineinzufinden.




  „Ich glaube, dass ist ein sehr modernes Lied, das muss ganz bestimmt so sein“, feixte Lurgi.




  „Und… bist du sicher, das gehört auch dazu?“, fragte Hargis und deutete mit dem Finger in Richtung der Musizierenden.




  Ypsprink, der kleinste unter den Wichteln, der eine mit verschiedenen Gräsern bespannte Geige spielte, hatte gerade mehrfach ein dröhnendes Rülpsen zum Besten gegeben.




  „Tja, die Musik entwickelt immer wieder moderne Ausdrucksöglichkeiten“, sagte Lurgi.




  Inzwischen hatten Pantzprink und Glantzprink, die beiden Posaunisten des Ensembles, ihre Instrumente schwungvoll in die Menge geschleudert und begannen nach einer selbst erdachten Melodie mit eigenem Text: „Ein guter Gnom steht ständig unter Strom“ zu grölen. Das schien nun wirklich nicht ins ursprüngliche Werk zu gehören. Esnordur sprang verzweifelt wie ein Rumpelstilzchen auf seinem Dirigentenplatz herum.




  „In der Tat, die Kunst erfindet sich immer wieder neu“, philosophierte Hargis.




  Währenddessen kam Geerth herbei gerannt und rief: „Lurgi! Gib‘s zu, du hast doch etwas mit dem Himbeersaft gemixt! Die Wichtel sind total neben der Spur und alles, was sie bisher getrunken haben, war Himbeersaft. Was hast du angestellt?“




  „Och, ich hab nur ein ganz kleines bisschen Pflaumenschnaps in den Saft reingeschüttet“, grinste Lurgi, „um ihnen das Lampenfieber zu nehmen.“




  „Na, du bist ja äußerst hilfsbereit“, schmunzelte Hargis. „Bei dir hat sich offenbar nicht viel geändert, Lurgi.“




  „Himmel!“, stöhnte Geerth. „Das ist überhaupt nicht witzig. Die Wichtel vertragen doch gar keinen Alkohol! Schau mal, Ypsprink kann sich kaum noch auf den Beinen halten.“




  Als hätte er das gehört, kippte Ypsprink um und rollte kichernd im Gras umher.




  „Ein Gnom frisst gar nicht gerne Chrom…“, improvisierten Pantzprink und Glantzprink eine neue Textzeile.




  Die Reaktionen der Gäste waren geteilt. Einige waren so vertieft in die Buffetauswahl, dass sie den Niedergang des musikalischen Niveaus gar nicht richtig mitbekamen. Andere schauten zur Kapelle und schüttelten verständnislos die Köpfe oder quittierten die recht skurrilen Szenen mit Gelächter. Ösenprink hatte derweil seine kleine Rindenflöte in ein Nasenloch gepfriemelt und entlockte ihr dort seltsam klagende Laute.




  Geerth eilte zum entnervten Esnordur, der sein Dirigat unterbrochen hatte, und wechselte mit ihm ein paar klärende Worte. Es stellte sich heraus, dass sieben der fünfzehn Wichtel von dem mit Alkohol versetzten Himbeersaft getrunken hatten. Die waren für ein sinnvolles Musizieren nicht mehr zu gebrauchen und wurden ausgemustert. Geerth gelang es schließlich, Esnordur zu besänftigen, sodass dieser mit dem verbliebenen Wichtel-Ensemble die Festmusik fortsetzte. Um die Stimmung nach dem kleinen Zwischenfall schnell wieder zu heben und die Gäste zum Tanzen zu animieren, wurde sogleich ein sehr beliebter Zwergenwalzer angestimmt.




  Einige der männlichen Zwerge waren nicht sonderlich davon begeistert und es kam vereinzelt zu regelrechten Fluchtszenen. Denn Zwergenmänner feierten zwar gern, das Tanzen zählte hingegen nicht zu ihren Leidenschaften. Ein Zwerg namens Blubbah sprintete vor der tanzwütigen Wunhilda davon und rettete sich mit einem beherzten Sprung über die Hecke der P12, mitten hinein in Opa Schiebers Kartoffelparadies. Knorfork, mit seinen 223 Jahren schon ein Senior-Zwerg, rannte in rekordverdächtigem Tempo vor seiner Gattin Furkina davon und flüchtete in Hargis‘ Nähe, um dem tänzerischen Miteinander entgehen zu können. Aber so leicht gab Furkina nicht auf. Mit wehenden Zöpfen eilte sie hinter ihrem Gemahl her und erwischte ihn an seiner alten blauen Leinenjacke. Furkina hatte eine sehr sirenenhafte Stimme, wenn sie aufgeregt war und so wurden alle Festbesucher Ohrenzeugen, als sie zu Knorfork sprach: „Bitte Knorfork, mein Schnurzelhäschen, nur einen Tanz! Schon seit 26 Jahren hast du nicht mehr mit mir getanzt! Und weißt du, was wir außerdem schon seit 26 Jahren nicht mehr gemacht haben?“




  „Sei still, Weib!“, knurrte Knorfork. „Das interessiert doch niemanden! Ich will nicht tanzen, ich will weiter mit Hargis reden!“




  „Ich vertrockne wie eine Blume in der Sahara, wenn du nicht mit mir tanzt!“, rief Furkina.




  „KNORFORK! KNORFORK!“, skandierten die umstehenden Gäste, um den rüstigen Zwergensenior zur Erfüllung seiner tänzerischen Ehepflichten anzufeuern.




  „Ich verbitte mir die Einmischung in meine inneren Angelegenheiten!“, zeterte Knorfork, und sein langer grauer Bart zitterte empört.




  „Und ich habe schon lange nichts mehr von deinen inneren Angelegenheiten zu sehen bekommen!“, jammerte Furkina enttäuscht.




  „Was meint sie damit?“, hörte man den angeheiterten Wichtel Ösenprink leise fragen.




  „KNORFORK – TANZEN!“, forderte der Chor der Festbesucher.




  Hargis versuchte zu vermitteln: „Also mein lieber Knorfork, dann dreh doch schnell eine Runde mit Furkina. Das Stück ist doch sowieso gleich zu Ende. Und danach plauschen wir bei einem leckeren Bierchen oder bei einem Holunderlikör.“




  Aber Knorfork war unaufhaltbar in Rage gekommen. „Ach, jetzt willst auch du mir vorschreiben, was ich zu machen habe! Dir ist wohl die Luft in den Vogesen bei den französischen Weichkäse-Gnomen nicht bekommen?“




  „Nun beruhige dich doch…“ beschwichtigte Hargis.




  „KNORFORK – TANZEN!“, johlten die Gäste.




  „Von einem jungen Schnösel wie dir, mit nur 127 Jahren, lasse ich mir gar nix sagen!“, schnappte Knorfork.




  Jetzt versuchte auch Furkina einzulenken: „Schnurzelhäschen, bitte sei wieder lieb…“




  „Ihr könnt euren Holunderlikör alleine saufen!“, giftete Knorfork beleidigt. „Schnurzelhäschen geht jetzt nach Hause!“ Mit diesen Worten stapfte er forsch seinem trauten Heim entgegen. Furkina folgte ihm sichtbar enttäuscht. Fast wäre der Abgang der beiden sehr wirkungsvoll in den Sonnenuntergang erfolgt. Aber dafür war es noch zu früh. Doch der Himmel bezauberte bereits mit jenem durchdringenden vorabendlichen Türkis, das Hargis ganz besonders liebte.




  ****************




  





  Ein sehr grimmiges Augenpaar überblickte schon seit Beginn des Picknicks aus einem sicheren Versteck den Festplatz. Diese infantilen, bunten Wesen! So viele Kandidaten gab es, die als Opfer in Frage kamen. Sollte man eher Mitleid mit ihnen haben, weil sie so unbedarft und ohne große Ziele durch ihr Leben irrten? Sicher nicht. Mitleid war ihm schon lange fremd geworden. Wichtiger waren seine Macht und seine Mission, deren Umsetzung mehr und mehr zum Zwang wurde. Die Visionen seiner Herrschaft über die Naturreiche galt es nun zu manifestieren. Und es zeichnete sich bereits ein Favorit für seine erste Tat und die Nacht ab. Nur noch wenige Stunden, bis kurz vor dem Morgengrauen musste er sich gedulden. Endlich - denn die Zeit des Wartens hatte schon viel zu lange gedauert.




  Eine fette rote Katze mit einem halb abgebissenen Ohr näherte sich dem Versteck. Sie schlich nicht elegant, wie Katzen es sonst zu tun pflegen, sondern pflügte wie ein überfressenes Trampeltier durch das hohe Gras. Aber da spürte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Etwas Grauenvolles lauerte ganz nah. Mit rekordverdächtigen Tempo sprintete sie so schnell in den Wald, wie sie noch nie in ihrem Katzenleben gerannt war.




  





  ****************




  





  Hargis` Magen hing durch. Der Begrüßungs-Marathon machte hungrig. Er brauchte dringend etwas zu essen. Doch noch bevor er von der Stelle kam, hängte sich blitzartig eine flinke, bunt gekleidete Gestalt an seinen rechten Arm und strohblondes, wuscheliges Haar kitzelte ihn am Kinn.




  „Hey-Ho, Onkel Hargis!“ Toffy, die kleine Fee, ließ seinen Arm direkt wieder los und surrte ausgelassen um ihn herum. „Kennst du mich noch?“




  „Aber natürlich, Toffy! Wer könnte dich vergessen?“ Hargis blickte in das wahrlich unverwechselbare Gesicht, mit der leicht spitzen Nase und den zahlreichen Sommersprossen auf den Wangen. Toffys Augen waren von einem ganz besonderen Hellgrün und blitzten und strahlten ihn nun an. Genau wie Geerth war sie inzwischen erwachsen geworden. Doch ihre Kleidung war immer noch verspielt, was ihr zipfeliges Kleid mit dem bunten Rautenmuster bewies. Ihr halblanges helles Haar zierte ein Kranz aus gelben Löwenzahnblüten.




  „Mensch Toffy, aus dir ist ja eine wirklich hübsche Dame geworden!“, rief Hargis aus, wohl wissend, dass er sie damit ärgern konnte.




  „Dame? Du bist wohl nicht bei Trost, Onkel Hargis, ich bin doch keine langweilige Dame!“, entgegnete Toffy mit gespielter Empörung, ebenfalls wissend, dass Hargis nur scherzte. Dann lachte sie laut und Hargis stimmte mit ein. Das hatte Toffy wirklich drauf; düstere Launen zerstreuten sich in ihrer Nähe immer schnell. „Kommst du mit, was essen? Ich an deiner Stelle käme schon um vor Hunger. Es war doch eine lange Anreise für dich.“ Wenigstens Toffy dachte nun endlich mal an Hargis‘ leeren Magen.




  „Das ist eine großartige Idee, mein Mädel, komm wir marschieren los, bevor noch jemand dazwischenfunkt!“ Der kräftige Gnom hakte sich bei der kleinen drahtigen Fee unter und zog sie in Richtung der schattigen Eiche.




  „Und nenn mich ja nicht Mädel“, witzelte Toffy. „Mädel ist ein AMW.“




  „AMW?“




  „Ein ANTIQUIERTES-MUFFEL-WORT“, grinste Toffy. Gemeinsam mit Hargis freute sie sich auf das leckere Essen, dessen Duft intensiv über der gesamten Wiese schwebte. Allerdings blieben sie auf dem Weg zum Buffet nicht ungestört. Immer wieder mussten sie anhalten, damit weitere Bekannte Hargis kurz willkommen heißen konnten. Dabei traf er auf die Zwerge Ullebux und Nimoy. Wenn er sich recht erinnerte, waren beide im Schuldienst und kümmerten sich darum, allen kleinen Zwergen das nötige Wissen über die Natur und die Welt der Zwerge beizubringen. Und dann rief er mit lauter Stimme auch dem schwerhörigen Trodix ein erstes Hallo zu.




  „Hallo Trodix, geht es dir gut? Ich bin froh, dich so munter zu sehen!“




  „Grüße dich Hargis! Sicher hab ich Mut. Aber wohin willst du runter gehen? Du bist doch gerade erst angekommen.“ Der Zwerg hatte trotz seines Hörrohrs fast nichts richtig verstanden. Trodix wirkte mit seinen 379 Lenzen noch fit, aber sein Gehör war immer schon schlecht gewesen. Deshalb war er der Einzige, der die Gartenparzelle P2 betreuen konnte, die am Anfang der Anlage lag, nur durch eine Hecke getrennt von den Parkplätzen. Der Motorenlärm störte Trodix nicht, da er ihn kaum mitbekam. Und der orientalische Gesang des Gartenbesitzers Ethem Böclygür konnte ihn ebenso wenig schrecken. Dessen Stimme variierte zwischen einem näselnden Zahnarztbohrer und einem satten rauen Grizzlybärbrummen. Der türkische Gärtner hatte Hobby und Beruf verbunden und in seinem Garten zu 100 Prozent grüne Kletterbohnen angebaut. Im Grunde ein herber Verstoß gegen die Gartenordnung. Nach der Ernte kochte er die Bohnen in Konserven ein und verkaufte diese in seinem kleinen Lädchen in der Stadt. Die Kleingarten-Satzung interessierte ihn dabei nicht die Bohne.




  Nach einer gefühlten Ewigkeit waren Toffy und Hargis endlich beim Buffet angelangt. Hargis wurde sogleich von Wunhilda mit breitem Lächeln empfangen. Dass sie sich wirklich freute, ihn zu sehen, bewiesen die zwei riesigen Teller, die sie ihm in die Hand drückte. Einen mit Kräutersuppe und den anderen überladen mit Bratkartoffeln, Gemüse und gefüllten Fladen.




  „Und anschließend holst du dir noch ein Stückerl Streuselkuchen. Nicht vergessen!“ Wunhilda hob mit gespielter Ermahnung den Finger. Toffy hatte inzwischen einen Platz bei den Bänken und Tischen frei gehalten, die ein paar Meter entfernt vom Buffet standen und als großes U angeordnet waren. So konnte ein jeder jeden gut sehen, der hier zum Essen Platz nahm. Die Tische waren fast voll besetzt und ein feucht-fröhliches Stimmengewirr hing in der Luft. Hargis balancierte seine Teller vor sich her und ließ sich erleichtert auf die Bank neben Toffy fallen. Uff, das war geschafft. Hastig machte er sich über die Köstlichkeiten her.




  „Na Toffy, wie schmecken die Tomatenspieße und die Maisbrötchen?“, fragte er schmatzend.




  „Vollfruchtig, zart im Biss und würzig im Abgang“, erwiderte Toffy fröhlich. „Ich besorge uns mal einen Becher Himbeersaft dazu.“




  Als sie kurz darauf zurückkehrte, stellte sie fest, dass Hargis gerade ihre restlichen Tomatenspieße vertilgte. Er hob entschuldigend die Hände: „Oh… sorry, ich wollte nur prüfen, ob sie tatsächlich würzig im Abgang sind.“




  „Na, du scheinst ja in den Vogesen lange nichts Anständiges zu futtern bekommen zu haben“, lachte Toffy. „Hier ist der Himbeersaft.“ Sie stellte die Becher aus Ton auf den Tisch.




  „Danke, sehr zuvorkommend“, brummte Hargis und biss herzhaft in eine gegrillte Paprika.




  „Ich wollte uns einen Pflaumenschnaps dazu holen, aber wie ich gehört habe, ist der schon drin…“




  „Allerdings“, schmunzelte Hargis. Er sah nachdenklich auf seine Teller. Die Suppe hatte er inzwischen auch schon geschlürft. Nur die Fladen waren noch übrig.




  Während des Essens erzählte Toffy ihm ein wenig von sich. Der Unterricht in der Feen-Schule war für sie eine mühevolle Zeit gewesen. Voller Ungeduld hatte sie ihrem Abschluss entgegen gefiebert und als sie es schließlich geschafft hatte, hatte sie zunächst eine entfernte Tante im Schwarzwald besucht und dort einige Monate verbracht. Sie erzählte ihm einige lustige Anekdoten, die sie mit ihrer Tante erlebt hatte und die Hargis sehr amüsierten. Zudem kam ihm die eigene Erinnerung an seine Jugend- und Wanderzeit im Schwarzwald wieder in den Sinn. Toffy erzählte, dass sie in dieser Zeit zu ihrer Bestimmung gefunden hatte, denn auch Feen suchten Lebensaufgaben. Diese waren fast durchweg von sehr magischer Art und Weise, denn Feen beherrschten so manchen Zauber. Die funktionierten jedoch nur, wenn man sie anwendete, um etwas Nützliches zu tun, anderen Wesen zu helfen oder für Verteidigungszwecke. Toffy war in der Wonne-Scholle mittlerweile eine Helferin in der Not, wenn es galt, Dinge zu reparieren. Alle Bewohner gaben ihr kaputte Tonkrüge, gesprungenes Geschirr, angelaufenen Silberschmuck oder andere Haushaltsgerätschaften, damit sie sie durch ihre Magie wieder in einen vollkommenen Zustand zurückbrachte. Das klang wirklich gut und Hargis hatte den Eindruck, dass es Toffy viel Freude machte. Nach seiner ersten Stärkung und dem entspannten Geplauder, hatte er eigentlich zum Angriff auf den Streuselkuchen ansetzen wollen, aber davon hielt ihn eine Sylphenfamilie ab, die neben ihm am Tisch auftauchte.




  Sylphen waren die Könige der Lüfte unter den Naturwesen. Niemand sonst konnte so weit, so anmutig und so schnell fliegen wie sie. Wenn Sylphen mit Höchstgeschwindigkeit flogen, dann konnte man nur noch ein kurzes Surren in der Luft wahrnehmen, aber sehen konnte man sie nicht mehr. Mit ihrer hellblauen Hautfärbung, dem durchsichtigen Haar und den langen transparenten oder weißen Flügeln konnten sie sich prima am Himmel tarnen. Den Menschen erschienen sie eher als Luftspiegelung oder Wolken. Die meiste Zeit des Tages waren sie am Himmel unterwegs. Nur des Nachts ließen sie sich zum Schlafen in den Kronen der Bäume nieder. Zauberkräfte besaßen Sylphen nicht, aber im Grunde waren ihre Flugkünste fast wie Magie.




  Hargis konnte sich noch dunkel an das Sylphenpaar erinnern, in dessen freudige Gesichter er nun blickte. „Ulf… und Martha, richtig?“ Beide waren noch Teenager gewesen, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Nun waren sie erwachsen und ihre Jugendliebe hatte die Zeit überdauert. Ganz offensichtlich waren sie ein festes Paar und Elternpaar, denn drei kleine Sylphenkinder in einem Altersabstand von zwei bis drei Jahren drängelten sich um sie herum.




  „Welche Freude! Sei uns herzlich willkommen, Hargis!“ Für ein ätherisches Luft-Wesen fiel dieser Gruß durch Papa Ulf sehr bodenständig und nahezu überschwänglich aus.




  „Danke. Ich freue mich, euch wieder zusehen, liebe Martha, lieber Ulf.“ Hargis schüttelte ihnen die Hand, denn Sylphen mochten keine Umarmungen. „Und wie ich sehe, ist die Zeit nicht stehen geblieben. Allerliebst sind eure Sprösslinge. Meinen Glückwunsch!“ Hargis wies mit der Hand auf die Kinderschar.




  „Hallo, Hargis“, antwortete Martha, während sie versuchte ihre drängelnden Kinder von sich weg zu schieben, „ja, sie sind ein Segen. Aber oft auch herzallerliebst nervig. So wie jetzt gerade.“




  „Kinder hört auf zu drängeln“, wies Ulf seine Sprösslinge zurecht, „sonst sag ich Wunhilda, dass ihr keinen Streuselkuchen bekommt. Jetzt stellt euch ordentlich hin und begrüßt unseren Gast. Hargis, das sind Ole, Effi und Knyth.“




  Die Drohung mit dem Streuselkuchen zeigte Wirkung, denn die drei kleinen Sylphen stellten sich in der vom Papa genannten Reihenfolge nebeneinander und riefen im Chor: „Guten Tag, lieber Hargis!“




  Hargis lächelte gerührt. „Danke Kinder. Ihr habt aber tolle Namen!“




  „Ja“, erklärte Martha, „wir sind letztlich froh, dass nirgendwo ein S drin vorkommt. Der Zufall hat es gut gemeint.“




  „Und warum das?“, fragte Hargis neugierig nach.




  „Wegen unserer Jüngsten, Ülla“, schloss Martha als Erklärung an und deutete auf die Rasenfläche, die von den Tischen eingerahmt wurde. Dort tummelte sich in einem sehr schönen weißen Spitzenkleidchen ein noch sehr kleines Sylphenmädchen. Üllas Haut war nur einen Hauch hellblau, ihre Haare dafür eher hellblond als transparent. Neugierig kam sie zum Tisch herüber gehüpft, wo ihre Familie stand.




  „Ülla, meine Süße“, sprach Ulf seine Tochter mit leichtem Singsang in der Stimme an, „komm, sag auch Guten Tag zu Onkel Hargis.“




  Hargis, dem der Onkel als Anrede nicht so sehr behagte, schaute erwartungsvoll auf die Kleine hinunter.




  „ … allo, Onkel Hargisssssss“, flüsterte Ülla etwas unbeholfen.




  „Äh, hallo liebe Ülla“, antwortete Hargis ebenfalls etwas unbeholfen und lächelte der Kleinen und den anderen Familienmitgliedern verständnisvoll zu. Er kniff seine Augen kurz zusammen, so als wollte er sagen, dass dies nicht das Ende der Welt war. Besser eine S-Störung als eine Ess-Störung. Ganz offensichtlich litt der Sylphennachwuchs nicht unter letzterer, denn der Appetit auf Streuselkuchen lockte sie alle zum Nachtischbuffet. Ulf, Martha und alle kleinen Luftwesen verabschiedeten sich höflich und flogen elegant davon. Bis auf Ülla, die mit einer Mischung aus Hüpfen und Fliegen der Familie folgte.




  Die Sonne hatte sich inzwischen mit einer glutroten Abenddämmerung verabschiedet und die ersten Glühwürmchen leuchteten in den Bäumen und Sträuchern. Die Kapelle setzte nach einer kurzen Pause wieder mit ein paar flotten Liedern ein und tanzbegeisterte Zwergen- und Elfendamen zerrten ihre zumeist weniger begeisterten Herren auf die moosige Tanzfläche. Toffy hatte Glück, denn sie wurde von Lurgi aufgefordert, der ausnahmsweise kein Tanzmuffel war. Begeistert stürmte sie mit ihm auf die Wiese. Die gute Toffy, sie war schon als Kleinkind übermütig und voller Bewegungsdrang gewesen. Auch Hargis brauchte nicht lange warten, bis er von einigen Zwergenfrauen, darunter natürlich Wunhilda, zum Schwofen aufgefordert wurde. Er war zwar kein perfekter Tänzer, aber einen Walzer bekam er ganz gut hin. Und den Damen gefiel es, dass er nicht wie manch anderer flüchtete.




  Bald aber brauchte er eine kleine Pause und setzte sich etwas abseits ins Gras. So viele Begrüßungen und Umarmungen. So viel Begeisterung, dass er wieder her gekommen war; das rührte ihn sehr. Hier könnte er tatsächlich ein neues Zuhause finden. Die Frage war, ob die Zwerge das auch gut finden würden und ob es am Ort eine neue Aufgabe für ihn gab? Und würde die Umgebung auf Dauer ausreichen? Zugegeben, es war idyllisch und gemütlich in der Gartenanlage. Aber seit Jahrzehnten war er weitläufige, dichte Wälder gewohnt, die stets seinen Drang nach Freiheit gestillt hatten. Konnte er ein solch ursprüngliches Leben gegen umzäunte Gärten eintauschen?




  Die Klänge des dezimierten Wichtelorchesters mischten sich mit dem fröhlichen Lachen der Zwerge und dem Zirpen der Grillen, das soeben eingesetzt hatte – ein richtig friedlicher Sommerabend war das, wenn man mal von dem skurrilen Auftritt des alten Knorfork absah. Vielleicht würde er ihn Morgen besuchen und in Ruhe mit ihm reden. Jetzt wollte Hargis die heitere und leichte Atmosphäre genießen. Der helle Mond stand schon am Abendhimmel, dessen Farbe sich langsam von Türkis in ein tiefdunkles Blau verwandelte. Der Boden und das Gras waren noch warm vom heißen Julitag. Von der benachbarten Pappelwiese drang das Rascheln der Blätter leise an Hargis Ohr. Der leichte Wind kühlte ihm die Stirn. Das tat gut. Das Tanzen hatte ihn zum Schwitzen gebracht. Und er hatte schon wieder Hunger. Hargis hatte es geschafft, sich als Dessert ein Stück Streuselkuchen mit Johannisbeeren zu ergattern. Das letzte Stück. Zuvor hatte er gesehen, wie eine Nixenhand unter dem Tisch hervorschnellte und sich das vorletzte Kuchenstück von der Platte stibitzte. Zurück blieb ein feuchter Handabdruck auf dem Holzteller. Diese Nixen! An nix interessiert, aber für Wunhildas Kuchen kamen sie doch kurz aus ihrem Teich gekrabbelt. Der Gnom biss mit Wonne in sein Stück hinein und war sofort hingerissen vom unverwechselbaren Geschmack. Diese Streusel! Mmmh! Nur Wunhilda konnte so backen. Das Rezept war geheim und wurde nur innerhalb ihrer Familie vererbt. Noch nie war es an Außenstehende offenbart worden. Hargis kaute und schmatzte voller Hingabe und war froh über den ruhigen Moment. Aber er blieb nicht lange allein. Murmelprink hatte ihn entdeckt, einer der angeheiterten Wichtel, der von seinen musikalischen Diensten suspendiert worden war.




  „Machst du denn hier?“, lallte er und verdrehte die Augen. Sein Atem roch, als wenn er den Pflaumenschnaps unverdünnt genossen hätte. Er hatte seine Kappe anscheinend irgendwo verloren und sein langes dunkelbraunes Haar fiel ihm wirr in die Stirn.




  „Ich sitze im Gras“, antwortete Hargis wahrheitsgemäß.




  „Machst duuu - denn hier?“, wiederholte Murmelprink.




  „Ich sitz im Gras und esse was.“




  „Erstaunlich Onkel Hargis, bist du unter die Dichter gegangen?“, lachte Geerth, der sich zu ihnen gesellte. Zwischendurch war er immer damit beschäftigt, seine Kräutersuppe an die Gäste auszugeben. Aber sobald an seinem Tisch nicht so viel los war, nutzte er die Gelegenheit, um bei seinem Patenonkel zu sein. Er hatte ihm einen Tomatenspieß und einen Krug Bier mitgebracht.




  „Nee, Dichten ist doch Mistkäferquatsch“, erwiderte Hargis. „Aber danke für den Spieß. Hm, diese Tomatenspieße sind so wunderbar würzig im Abgang! Der Kuchen ist ja leider schon alle.“




  „Machst du denn hier?“, fragte Murmelprink wieder und sein Gesicht nahm beim Duft des Essens eine leicht grünliche Farbe an. Dennoch blieb er statuengleich vor den beiden stehen.




  „Oh je, den hat es aber wirklich sehr erwischt“, meinte Geerth.




  Lurgi, der Verursacher des Wichtel-Deliriums, hatte sich inzwischen ans Kuchenbuffet zurückgezogen und scherzte dort mit den Zwergenfrauen.




  „Machst- du- denn- hieaar?“, wollte Murmelprink nun endlich von Geerth wissen und seine Stimme klang gleichermaßen undeutlich und ungeduldig.




  „Murmelprink, kannst du nur noch diesen einen Satz sagen oder funktioniert noch etwas anderes in deiner Denkfabrik?“, fragte Geerth zurück.




  „Ööh…“ Murmelprink schien zu überlegen. Man konnte davon ausgehen, dass zurzeit nicht mehr so viele Synapsen bei ihm in Betrieb waren. Dann schaute er plötzlich mit großen Augen auf Hargis‘ linken Fuß, der aus einer wertvollen Bambus-Ahorn-Sandale herausschaute.




  „Hihihihi, dir fehlt ja ein Zeh!“, jauchzte Murmelprink.




  „War’ n Wolf“, brummelte Hargis etwas verlegen.




  „Nee, das war bestimmt ‘ne Zeh-Zeh-Fliege!“, kicherte Murmelprink.




  „Sehr lustig“, sagte Hargis.




  „Oder eine Zeh-cke“, setzte Murmelprink noch einen drauf.




  „Noch was?“




  „Ja, vielleicht ein Zeh-mentsack?“




  Dann war Murmelprinks Heiterkeitsausbruch so schnell vorbei, wie er gekommen war. Mit erstarrtem Gesicht stieß er noch einmal „Machst du denn hiaar?“ hervor und torkelte davon in Richtung der Pappelwiese, die an den nahen Wald angrenzte.




  „Na, hoffentlich passiert ihm nichts“, meinte Hargis.




  „Ach weißt du“, sagte Geerth, „die Wichtel haben immer Glück.“
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  Geerth saß noch eine Weile mit seinem Patenonkel im Gras. Die ersten Sterne funkelten am dunklen Firmament. Die Grillen zirpten und ein paar Motten flatterten durch die Luft.




  „Onkel Hargis, es ist wie verhext!“, stieß Geerth plötzlich seufzend aus. „Ich glaube, ich habe noch nicht sehr viel Glück gehabt! Meine Mütze ist immer noch nicht rot und allmählich gehen mir die Ideen aus, woran das liegen könnte.“




  „Vermutlich liegt es daran, dass du noch ein wenig Geduld haben musst, bevor du auf deine Bestimmung triffst. Vergiss nicht, mein Junge, niemand bleibt ohne rote Mütze. Das Richtige wird sich schon zeigen. Man kann es nicht erzwingen.“




  „Es ist aber langsam obergrottenpeinlich“, grollte Geerth.




  „Hm, was sind denn deine liebsten Interessen und Fähigkeiten?“, fragte Hargis mit tröstender Stimme. Gleichzeitig war er froh, dass Gnome ihre Bestimmung einfach mit dem Herzen erkannten und nicht auf einen Farbwechsel bei der Kopfbedeckung zu warten brauchten. Auf diese Weise blieb das Geheimnis über seine eigene, gerade verlorene Berufung unentdeckt. Nicht auszudenken, wenn er eine Mütze hätte, die plötzlich wieder ihre rote Farbe verlor. Da wüsste jeder sogleich Bescheid. Das wäre richtig obergrottenpeinlich!




  „Ich würde gerne etwas Aufregendes tun. Zum Beispiel Tunnelsysteme entwerfen oder Höhlen entdecken. Ich könnte mir auch vorstellen, Kristalle zu pflegen oder so wie du in großen Wäldern nach dem Rechten zu sehen.“ Geerth kam ins Schwärmen.




  „Siehst du, mein Junge, da haben wir die Ursache des Problems“, erläuterte Hargis und versuchte, die Bemerkung mit den großen Wäldern zu überhören. „Ich habe nicht nach deinen Wunschträumen gefragt, sondern nach Fähigkeiten, die da sind und dich ausmachen. Natürlich kann ein Traum als Bestimmung in Erfüllung gehen, aber erfolgreicher bist du, wenn du deinen wahrhaftigen Eigenschaften und Vorlieben folgst. Also, wie steht es damit?“




  „Nun ja, was sind wahrhafte Vorlieben?“, druckste Geerth. „Ich bin gern in der Natur. Ich freue mich, wenn alles an Ort und Stelle und ordentlich ist. In Parzelle P4 ist zum Beispiel das Gemüsebeet immer gut geharkt. Das finde ich wichtig. Und ich beobachte gern Pflanzen und die Tiere und ich kann sie gut zeichnen. Und Tunnel grabe ich wirklich gern. Die sind so schön systematisch, irgendwie.“ Mit dieser Beschreibung hatte Geerth allerdings nicht alles preisgegeben. Dass er unglaublich gern unter Bäumen und Sträuchern saß, in den Himmel schaute und Gedichte kreierte, ließ er ungesagt. Das wirkte sicher lächerlich auf einen gestandenen Naturburschen wie seinen Patenonkel. Dichten ist Mistkäferquatsch. Das hatte Hargis vorhin beim Essen gesagt. Für Mistkäferquatsch war vermutlich keine rote Mütze vorgesehen…




  „Bleib dran bei dem, was du gern tust und gut kannst“, riet ihm Hargis, „dann öffnet sich irgendwann die richtige Tür für dich. Glaub daran. Und jetzt hör auf, Trübsal zu blasen. Es ist so ein schöner Abend, obwohl ich schon recht müde bin.“ Hargis reckte sich und gähnte ausgiebig und laut, sodass ein paar Glühwürmchen erschreckt aus einem Ginsterstrauch hoch wirbelten und in den hohen Gräsern verschwanden.




  „Ja, du hast schon recht, Onkel Hargis.“ Geerth wollte das Thema nicht zu sehr vertiefen, schließlich hatte Hargis einen aufreibenden Tag hinter sich. Die Musik hatte während ihrer Unterhaltung Pause gemacht, setzte nun aber wieder ein und so wie es sich anhörte, spielte Esnordur mit. Er war ein begnadeter Flötenspieler und begleitet von hellen Trommeln und Zimbeln erklang eine ruhige, karibische anmutende Melodie, die ganz typisch für Esnodurs Stil war. Leicht, aber dennoch mystisch elegant. Und Esnodurs Beteiligung war noch ein weiteres Signal, denn meist spielte er für Sabina, die Schönstimmige. Sabina war eine sogenannte Kalliope. Dies waren Naturwesen mit magischen und hellfühlenden Fähigkeiten, gesegnet mit wunderschönen und machtvollen Stimmen. Mit ihrem Gesang konnten sie sowohl Heil-, als auch Zauberkräfte wirksam werden lassen. Sabina war erst vor gut zwei Jahren in die Gartenanlage gezogen. Der Besitzer der Gartenparzelle P10 war kurz vorher verstorben und sein Garten direkt hinter der Pappelwiese stand leer. Geerth vermutete, dass Sabina auf magische Weise dafür sorgte, dass dies weiterhin so blieb, denn bisher war aus keinem der Interessenten ein neuer Pächter geworden. Sabina wirkte stets nett und freundlich und hatte sich bei den Bewohnern gut eingelebt. Aber ein jeder beäugte sie ab und an mit Misstrauen oder Zweifel. Ihre unwahrscheinliche Schönheit, ihre heilsam singende Stimme und die Tatsache, dass sie nur wenig von sich preisgab, waren den anderen Naturwesen nicht ganz geheuer. Aber niemand verpasste gern einen ihrer Fest-Auftritte, für die sie meistens kurz vor Schluss vorbeikam. Teil von großen Partys zu sein, war keine ihrer Lieblingsbeschäftigungen. Aber ein bis zwei Lieder waren ihr gern erbrachter Beitrag an die Naturwesen-Gemeinschaft.




  „Hargis, wir sollten wieder zurück zum Fest gehen, sonst verpassen wir was richtig Gutes. Wir haben seit einiger Zeit eine Kalliope bei uns. Und wenn ich die Musik grad richtig deute, wird sie gleich ein Lied zum Besten geben.“ Geerth sprang auf die Füße und sammelte Teller und Bierkrug ein.




  „Oh, eine Kalliope!“, rief Hargis überrascht aus. „Von denen habe ich schon gehört. Na, dann mal los! Bin gespannt, ob die wirklich so beeindruckend sind, wie alle sagen.“




  Hargis wuchtete sich aus dem Gras, allerdings längst nicht so aufgeregt wie Geerth, denn hinter den meisten Geschichten über die Schönstimmigen vermutete er lediglich übertriebene Phantasien. Mal sehen, was diese Dame so drauf hatte.




  Während Pate und Patensohn die kurze Ruhe zum Gespräch genutzt hatten, war Murmelprink unbeholfen zur Pappelwiese getorkelt. Die Welt um ihn herum schwankte und ihm war furchtbar übel. Desorientiert tappte er durchs Gras und auf die Bäume zu. Hinter einer Pappel stand der heimliche Beobachter, der seine Blicke auf das bunte Treiben rund um die Eiche gerichtet hatte.




  





  ****************




  





  Den ganzen Abend hatte er nun diese primitiven Wesen beobachtet. Hatte das erste Opfer gesucht und gefunden. Jemand würde noch heute Nacht, zur Stunde des Zwergengrau, unheilvollen Besuch bekommen. Er würde sie alle nach und nach das Fürchten lehren und sich von ihrem Fürchten nähren…




  Ein kleiner Wichtel näherte sich schwankend. „Machst du denn hier?“, nuschelte er kichernd, verstummte aber gleich wieder. Nein, der war kein geeignetes Opfer. Am besten war es, gar keine Notiz von ihm zu nehmen und anscheinend nahm dieses kleine Subjekt ihn eh nicht wirklich wahr. Im Magen des Wichtels begann es heftig zu rumoren. Zeit zum Rückzug – der Plan stand ohnehin fest.
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  Als Hargis und Geerth die Eiche wieder erreichten, hatten sich fast alle Festbesucher bei der Kapelle versammelt. Esnordur stand nun mitten unter den Wichtel-Musikern und spielte auf einer sehr bizarr gebogenen Weidenholzflöte. Auf seinem Baumstumpf-Podest hatte es sich Sabina, die Kalliope, auf einem mit Blättern geschmückten Hocker bequem gemacht. Sie wiegte sich bereits im Takt der Musik und ihr Blick schweifte in die Ferne, so als hielte sie Ausschau nach dem Text, der zur gespielten Melodie passte. Hargis, der in einer der hinteren Reihen des Publikums stand, konnte dank seiner Größe die Anwesenden gut überblicken und ließ seinen Blick zur Bühne wandern. Falls sich schönstimmig nicht bestätigen sollte, war die Dame auf der Bühne auf jeden Fall optisch wunderschön anzusehen. Wow!




  Sabina war nicht übermäßig groß, wirkte aber langgliedrig, geschmeidig und sehr weiblich, dank ihrer Rundungen an genau den richtigen Stellen. Ihr tizianrotes Haar floss in großen Wellen bis weit über die Schultern. Die violette Seidentunika, die sie zu einer eleganten schwarzen Hose trug, kontrastierte sehr gut zu ihrer Haarfarbe und ihren herrlich blauen Augen. Ihr Gesicht war nicht zu schmal, mit hohen Wangenknochen. Sie hatte sehr volle, weiche Lippen, die sie nun zaghaft öffnete, ebenso wie ihre Arme, an denen sie mehrere dünne Schmuckreifen aus Silber trug. Ein Streifen Mondlicht erfasste sie auf der Bühne und brachte ihre Haare und das schwarze Samtband darin zum Schimmern. Dann begann sie zu singen. Erst leise und sanft, wie ein Windhauch. Ihre warme, volle Stimme erhob sich und schien die ganze Lichtung zu erfüllen. Sie verband sich nicht nur mit der Musik, sondern zudem mit dem Himmel und dem Kosmos. Hargis hielt den Atem an und blickte fasziniert und gebannt zu Sabina. Diese Stimme war tatsächlich nicht von dieser Welt. Unglaublich! Hargis fühlte sich tief im Herzen berührt, eingehüllt und in eine unendliche Geborgenheit hinein getragen. Sie sang in ihrer eigenen, magischen Sprache, die er nicht verstand. Aber dennoch kam jedes Wort als ein tiefes Wissen und wie eine lang erwartete Zuversicht bei ihm an. Als Sabina weiter und weiter sang, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie schien der Welt entrückt, nahm die beeindruckten Zuhörer kaum noch wahr und schloss am Ende ihre Augen. Und dann geschah erneut etwas Unglaubliches. Mit jeder weiteren Strophe schien die Kalliope aus ihrem Inneren zu leuchten. Ihre Haut wirkte fluoreszierend, fast durchscheinend. Und als sie ihre Augen wieder öffnete, strahlten diese in einem irisierenden Türkis. Hargis begegnete diesem Blick und da war es um ihn geschehen. Dieses Wesen war der schönste Anblick, den er je gesehen hatte. Sein Herz begann aufgeregt zu pochen und das Blut rauschte in seinen Ohren. Raum und Zeit schienen sich für ihn aufzulösen. Auch alle anderen Zuhörer hielten den Atem an. Es war ganz still im Publikum. Selbst die Glühwürmchen hatten aufgehört, sich zu bewegen. Esnordur beeindruckte ebenso durch seine sehr gefühlvolle und empathische Begleitung auf der Flöte. Nachdem das Lied geendet hatte, herrschte ein paar Sekunden Stille…




  Dann brandete begeisterter Beifall auf. Geerth musste Hargis dreimal ansprechen und in die Seite stupsen, so weit hatte der sich in seinen Träumen verloren.




  „Wonne-Scholle an Hargis! Onkel, krieg dich wieder ein! Die Show ist vorbei.“




  „Oh… ist das Lied schon zu Ende? Wo ist sie hin, die Schöne… Schönstimmige?“




  „Na, sie hat sich höflich verbeugt und ist dann gegangen. Sie bleibt meistens nicht lange.“




  „Wie schade! Ich hätte gern mit ihr gesprochen.“ Hargis atmete tief durch. Da konnte er nur auf eine zweite Chance hoffen.




  „Und, wie fandest du es? Lass mich raten: sehr beeindruckend? Hatte ich zu viel versprochen?“




  „Ganz und gar nicht“, erwiderte der Gnom mit leicht verklärtem Blick. „Die ist… äh… mir fehlen…“




  „Die Worte…?“




  „Ja, genau die, mein Junge. Muss jetzt erst mal was trinken…“




  Hargis marschierte los, um mit einem doppelten Pflaumenschnaps seinem trockenen Hals entgegen zu wirken. Danach war es noch mal an der Zeit für eine letzte Fortsetzung seiner schier unendlichen Begrüßungsrunde. Eine gute Stunde später, nach vielen Gesprächen und geschüttelten Händen, neigte sich das Fest dem Ende entgegen. Das Buffet war fast leer gegessen, die Musik hatte aufgehört und die Glühwürmchen hatten sich verabschiedet. Nur noch der Mond und die bunten Girlanden beleuchteten die Wiese und nach und nach begannen die Aufräumarbeiten. Ein Großteil der Gäste hatte sich bereits verabschiedet. Eine kleine Gruppe aus Wichteln, Elfen und Zwergen baute Tische und Bänke ab und stellte Geschirr zusammen.




  Hargis fiel auf, dass er die beiden Elfen Esnordur und Fyrlindur noch gar nicht richtig begrüßt hatte. Esnordur war natürlich den ganzen Abend mit der Wichtelkapelle beschäftigt gewesen. Und Fyrlindur hatte ihm nur kurz huldvoll zugewunken. Mit Elfen Kontakt zu halten, war nicht einfach, denn sie verhielten sich sehr distanziert und blieben lieber unter sich. Aber Hargis hatte schon das Gefühl, dass er sich über all die Jahre zumindest den Respekt der Elfen erworben hatte. Eine wichtige Voraussetzung, um überhaupt von ihnen ernsthaft zur Kenntnis genommen zu werden. Esnordur hatte die Wichtel nach Hause geschickt und sammelte die herumliegenden Notenblätter ein. Da es so aussah, als ob er auch bald aufbrechen wollte, wandte sich Hargis zunächst an ihn und schlug ihm mit seiner großen Pranke fest aber freundlich auf den feingliedrigen Elfenrücken. „Hallo Esnordur! Danke für das schöne Begrüßungskonzert! Und erst dein Flötensolo!“




  „Mein Gruß an dich, Hargis“, antwortete Esnordur kurz angebunden. Mehr konnte er auch nicht sagen, denn nach dem „Klaps“ von Hargis blieb ihm die Luft weg. Die Elfen waren zwar größer als Hargis, aber von sehr schlanker, filigraner, fast ätherischer Gestalt. Und selbst wenn sie von einem Kraftpaket wie Hargis nur freundschaftlich geknufft wurden, wurden sie schon ganz schön durchgeschüttelt.




  „Ein Gnom steht ständig unter Strom war auch sehr originell“, lachte Hargis.




  „Ha, ha“, sagte Esnordur. Wie bei vielen Elfen wirkte seine Einsilbigkeit ein wenig arrogant. Zudem schien seine Laune aufgrund der missratenen Darbietungen seines teils betrunkenen Orchesters im Keller zu sein.




  „Es ist noch Kartoffelpüree übrig!“, hörte man eine der Zwergenfrauen rufen. Wenn nun Pommes-Oppa da gewesen wäre, dann hätte er sich in null komma nix drauf gestürzt. Aber leider konnte er als Mensch die Zwerge weder sehen, noch hören. Außerdem saß er schon lange zu Hause vor dem Fernseher und schaute eine spannende Menschen-Verkupplungs-Sendung an. Zwerge brauchten so eine Zerstreuung zum Glück nicht.




  „Ich muss weg“, sprach Esnordur hoheitsvoll und schritt von dannen.




  „Oh, ja dann…“ sagte Hargis.




  Und wo war Fyrlindur geblieben? Eben hatte er noch mit einer Elfendame, die Hargis nicht kannte, am Kuchenbuffet gestanden und ihr anmutig die Restkrümel von Wunhildas Streuselkuchen in den Mund gelegt. Eigentlich konnte man Fyrlindur gar nicht übersehen. Er war ein sehr stattlicher Elf, trug meist einen Anzug in Dunkelrot und Silber, dazu eine silberne Kappe. Kurz: Er hatte eine wahrlich erhabene Ausstrahlung. Aber jetzt war er weg. Mit Madame Unbekannt.




  „Na ja, so setzt jeder seine Prioritäten“, dachte Hargis. Und während er dies so dachte, zupfte ihn jemand von hinten mit schmutzigen Fingerchen an seiner neuen Hanfjacke.




  Es war Murmelprink und fragte nuschelnd: „Machst du denn hier?“




  Hargis drehte sich überrascht zu ihm um und sagte: „Ich frage mich, was du noch hier machst! Die anderen Wichtel sind schon alle nach Hause gegangen. Und wie du aussiehst! Bist wohl ein paar Mal in den Dreck gefallen. Wo warst du denn?“




  „Ha-hab was ganz, ganz, ganz, Komisches gesehen“, stotterte Murmelprink zitternd. Seit seiner Rückkehr von der Pappelwiese hatte er das Gefühl, eine unangenehme Energie von dort mitgenommen zu haben. Sie schien an ihm zu kleben wie dunkler Schneckenschleim.




  „Ja, wahrscheinlich hast du einen fetten rosafarbenen Elefanten entdeckt“, sagte Hargis. „Na komm, ich bringe dich nach Hause.“




  Es war nicht weit bis zum Wichtel-Wohnheim in Parzelle P17, wo die Kleinen gemeinsam in Zelten unter den hohen Tannen übernachteten. Fürsorglich hob Hargis den verstörten Murmelprink auf und trug ihn dorthin, wo ihn die ganze Wichtelbande überglücklich in Empfang nahm, denn er war schon vermisst worden. Hargis wünschte den Rackern eine Gute Nacht und kehrte trotz deutlicher Erschöpfung noch einmal zum Festplatz zurück. Nach so einer tollen Fete war es für ihn Ehrensache, beim Aufräumen mit anzupacken.
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  Ein paar Stunden später lag Hargis im Bett vom aushäusigen Siggi und hatte sich genüsslich in die mit Heu gefüllte Decke gekuschelt. Für ihn war dies ein purer Luxus im Vergleich zu seinen bisherigen Übernachtungen im Freien, lediglich mit einer dünn gewebten Leinendecke und allerhöchstens einem weichen Laubhaufen als Unterlage. Hier gab es eine mit Moos gefüllte Matratze, diese schöne Decke und ein ebenso weiches Kopfkissen dazu. So ein häusliches Leben hatte doch seine Annehmlichkeiten. Hargis war nach der Rückkehr vom Fest direkt ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen. Nun träumte er von dem See, an dem er vor seiner Ankunft gesessen hatte, und von Sabina, die auf einem großen Blatt thronend darüber trieb, wie eine lebende Seerose. Er stand am Ufer und hörte ihre warme, gefühlvolle Stimme aus der Ferne summen. Die Sonne brachte ihre rote Haarpracht zum Glänzen und sie lächelte ihm zu. Hargis seufzte und drehte sich wohlig im Bett herum.




  „Hallo, mein lieber Hargis“, säuselte Sabina und trieb näher über das Wasser auf ihn zu. Gleich würde sie ihn erreicht haben, gleich könnte er ihr Antlitz in seine starken Gnomenhände nehmen und…




  „Hallo, du… hallo… H A L L O – HARGIS!“ Die zarte, weibliche Stimme hatte sich verändert und klang nun eher männlich und nach… Geerth?




  Langsam kam Hargis zu sich, wurde sich des Bettes und des Zimmers bewusst und bemerkte tatsächlich Geerth, der ihn an der Schulter rüttelte. „Aufwachen, Onkel Hargis! Es tut mir leid, aber bitte steh auf. So wie es aussieht, braucht Furkina deinen Rat und deine Hilfe.“




  „Furkina? Wieso denn? Und warum so früh?“, brummelte Hargis, immer noch nicht ganz wach.




  „Martha, die Sylphe, war gerade da. Furkina steht ganz aufgelöst in ihrem Garten. Irgendetwas ist mit Knorfork nicht in Ordnung. Es hört sich echt dringend an.“




  „Ach was, wahrscheinlich hat der alte Knabe zu viel gebechert…“ Hargis zog sich die kuschelige Bettdecke über den Kopf. Er wollte das angenehme Traumbild ungern entschwinden lassen. Wo war er stehen geblieben? Ach ja: … das schöne Antlitz in seine starken Gnomenhände nehmen und…




  „BITTE, HARGIS! AUFWACHEN!“ Energisch schlug Geerth die Bettdecke zurück. Verwundert rieb sich der Gnom die Augen und starrte seinen Patensohn entgeistert an, der im Zwergennachthemd mit ungewohnt dringlichem Gesichtsausdruck vor ihm stand.




  „Mein Junge, du bist ja so aufgeregt… Meinst du, es ist wirklich was Ernstes passiert?“




  „Bestimmt! Martha sagt das nicht einfach, wenn es Knorfork nur ein bisschen übel wäre.“




  „Na, ich denke, da kann sicher jemand anders helfen… Nimoy oder noch besser Funz.“




  „Onkel Hargis! Bitte! Du bist doch der kluge, weltgewandte, erfahrene Ranger aus den Vogesen! Furkina hat gebeten, dass du kommst, weil du wohl am besten geeignet bist. Sie braucht deine Hilfe! Jetzt!“




  „Schon gut, schon gut.“ Pflichtbewusst sprang Hargis aus dem Bett und griff flink nach seiner Kleidung. „Wie komme ich am schnellsten hin?“, fragte er, während er in Hose und Jacke schlüpfte.




  „Nimm unseren zweiten Tunnelausgang zur P4“, antwortete Geerth. „Das ist der direkte Weg zu Furkinas und Knorforks Wiese. Ähm… Soll ich mitkommen?“




  „Nee, mein Junge. Ich bin doch der Ranger von uns beiden, ich mach das schon. Hol du ruhig deinen Schlaf nach und mach dir bitte nicht ins Zwergennachthemd…“




  „So müde bin ich gar nicht, ich kann gerne…“




  „Keine Widerrede. Ich beeile mich jetzt besser und werde dir später alles erzählen. Verflixt und verfluxt…“ Hargis setzte beim Verlassen des Zimmers seine dunkelrote Schirmmütze auf, spurtete in den Flur und verschwand im Tunnel.
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  Es sah so aus, als ob der alte Knorfork einen Kopfstand machte. Jedenfalls lehnte er kopfüber an einem Apfelbaum. Das kam bei Zwergen eher selten vor. Seine ausgeblichene rote Zipfelmütze baumelte einsam an einem Ast. Die aufgehende Sonne beleuchtete Knorforks faltiges und warziges Gesicht, das völlig regungslos wirkte. Seine Frau Furkina hingegen hüpfte verzweifelt und aufgelöst um ihn herum, zog ihn an seiner roten Knollennase und klopfte auf seine Brust. Ihre Finger wurden davon schon ganz rot und rau, denn der Körper ihres Gatten war hart wie Stein. Auch mit seinen 223 Jahren sollte er sich nicht so anfühlen.




  „Nun sag doch endlich etwas!“, rief Furkina, doch Knorfork blieb stumm und starr.




  Gut, sie hatte ihn sich in der letzten Zeit öfter mal etwas ruhiger gewünscht. Seine ständigen Nörgeleien hatten zu mancher Streiterei geführt, aber so still wie jetzt sollte er doch nicht sein. Was war nur mit ihm geschehen? Furkina wackelte heftig mit ihrem Kopf, als könnte sie Knorfork damit ebenfalls zur Bewegung anregen. Dabei flogen ihre dicken Zöpfe wie bei einem Ventilator hin und her. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, tauchte Hargis auf. Er galt als weit gereist und sehr erfahren und würde wissen, was zu tun war. Furkina hatte die Sylphe Martha zu ihm geschickt. Sofort hatte Martha angeboten, Hilfe zu holen, als sie aus der Luft die verstörte Furkina in ihrem Nachthemd gesehen hatte.




  „Wo bleibst du denn so lange?“, rief Furkina aufgelöst.




  „Hab mich doch schon beeilt und den Tunnel zu euch genommen“, sagte Hargis.




  „Schau dir das an, Hargis! Mein Knorfork… er ist…“ Furkina versagte die Stimme.




  „Er sieht nicht gut aus“, meinte Hargis, nachdem er mit nachdenklicher Miene Knorfork zwei Mal umrundet hatte. „Habt ihr gestern Abend nach dem Fest noch irgendetwas gemacht?“




  „Wir sind wie immer schlafen gegangen. OK, vorher hatten wir noch Streit wegen dieser Nicht-Tanzen-Sache. Knorfork war ziemlich wütend deswegen gewesen. Er meinte, ich hätte ihn lächerlich gemacht und so. Dabei wollte ich nur mal wieder tanzen…“ Furkina schniefte.




  „Und dann ist er irgendwann nachts aufgestanden?“




  „Ja. Er konnte schlecht schlafen, hat sich im Bett hin und her gewälzt. Wie ein Nilpferd hat er dabei geschnauft. Er war so aufgebracht! Einfach furchtbar! Gegen Ende der Nacht ist er aufgestanden und hat was von frischer Luft schnappen gesagt. Ich dachte: Soll er doch, hab ich wenigstens Ruhe im Bett. Dann bin ich ziemlich schnell eingeschlafen bis heut früh. Ich habe Knorfork gesucht und dann finde ich ihn so. Wie es aussieht, hat er Yoga gemacht.“ Furkina deutete auf die Kopfstandposition.




  „Ihr solltet in eurem Alter so ein neumodisches Zeug lassen.“




  „Na ja, ich hab ihm geraten, dass er ab und zu ein paar Übungen machen soll, um ausgeglichener zu werden. Du weißt, er war in letzter Zeit recht grantig. Und ich hab ihm diese Übungen auch noch gezeigt. Vielleicht bin ich schuld daran, dass er nun…“




  „Wo hast du diese Übungen überhaupt gelernt?“




  „Der Lurgi hat vor drei Wochen ein Seminar veranstaltet: Bauch, Beine, Zipfelmütz – Yoga für Zwerge. Die Übungen hatte er in einem Buch gesehen, das die Menschen in ihrem Gartenhaus herumliegen hatten.“




  „Bauch, Beine, Zipfelmütz – so ein Quatsch! Menschenzeug ist nicht Zwergenzeug“, brummte Hargis und befühlte die Haut des versteinerten Knorfork, die kein bisschen unter seinen Fingern nachgab.




  „Habe ich ihn mit Yoga umgebracht?“, fragte Furkina angstvoll.




  „Nein“, sagte Hargis grimmig. „Vermutlich nicht. Ich glaube nicht, dass Knorfork tot ist. Es sieht mir so aus, als sei er durch irgendein Zauberwerk so erstarrt.“




  Furkina schlug kurz die Hände vors Gesicht. „Mein Knorfork ein Opfer von Magie? Aber wer sollte denn so was Schreckliches tun?“




  „Tja“, räusperte sich Hargis, „viele Freunde hat er sich in den letzten Jahre ja nicht grad gemacht.“




  Von den Stimmen angelockt, fanden sich neugierig die beiden Wichtel Friedelprink und Ösenprink am Ort des Geschehens ein und bei dem Wort „Zauberwerk“ fuhren sie erschrocken zusammen.




  „Und was saust ihr zwei hier schon rum? Seid ihr wieder nüchtern nach eurer gestrigen Dosis Pflaumenschnaps?“, wandte sich Hargis an die beiden.




  „Öh…“ sagte Ösenprink.




  „Bisschen Hirnbrumm“, sagte Friedelprink.




  „Wie auch immer, der gute Knorfork ist wohl von jemandem mit magischen Kräften versteinert worden. Ich will herausfinden, was hinter diesem Kasus steckt.“ Hargis versuchte, optimistisch zu klingen und kratzte seinen Bart. Kasus gehörte zu seinen Lieblingsworten, man konnte es wunderbar für alle rätselhaften Dinge verwenden.




  „Juchhu! Er wird es herausfinden!“, schrien Friedelprink und Ösenprink hoffnungsvoll und zogen begeistert an Furkinas Zöpfen. Aber diese ließ sich nicht vom wichtel-typischen, optimistischen Stimmungswechsel anstecken. Sie hing doch so sehr an ihrem lieben, grantigen Knorfork!




  In der Ferne bellte der Bernhardiner Hector. Die rote Katze mit dem abgebissenen Ohr kam herbeigetrampelt. Eigentlich wollte sie an dem Apfelbaum, an dem der steinharte Knorfork lehnte, ihr Geschäft verrichten, aber sie bemerkte die Gegenwart der Naturwesen und zog missmutig weiter.




  „Bauch, Beine Zi-hipfelmütz“, sangen die beiden Wichtel.




  Hargis dachte nach. Und irgendwie, so traurig die Situation auch war, breitete sich neuer Lebensmut in ihm aus. Hier sahen alle Zwerge zu ihm, dem großen Hargis, auf. Er wurde geachtet und bewundert. Und niemand von ihnen wusste, dass man den Wald in den Vogesen, der einmal seine Heimat gewesen war, gerodet hatte. Für eine Brücke! Für eine begrumpfelndswerte Autobahnbrücke! Unfassbar! Immer wieder hatte Hargis sich gefragt, ob er das hätte verhindern können? Er war für den Wald verantwortlich, war immer der Starke gewesen, der alle Probleme in den Griff bekam. Aber dann waren die schweren dröhnenden Maschinen gekommen, Baum um Baum wurde gefällt. Die meisten Naturwesen waren geflüchtet, manche traumatisiert. Und der große, kluge Hargis war auf einen Schlag arbeits- und heimatlos.




  „Und jetzt?“ Furkinas zitternde Stimme riss den Gnom aus seinen Grübeleien.




  Jetzt hatte er offensichtlich eine neue Aufgabe. Er musste Furkina helfen und herausfinden, wer und was hinter diesem seltsamen Anschlag steckte. Hargis versuchte erst einmal, die beiden singenden Wichtel zu bändigen: „Friedelprink und Ösenprink, hört endlich mit der furchtbaren Singerei auf! Die Äpfel fallen ja vor Schreck von den Bäumen…“




  „Deher Apfel fällt nicht weiheit vom Stampf“, trällerten die Wichtel nun. Sie waren sehr begabt darin, neue Lieder zu erfinden.




  „Stampf?“, fragte Hargis.




  „Kartoffelstampf“, alberte Ösenprink.




  „Schluss mit diesem Wichtel-Quatsch!“ Hargis sprach ein Machtwort. „Wie könnt ihr in dieser Situation so einen Unsinn machen? Lauft und holt mir den Funz herbei, der kennt sich gut mit Heilkunde aus. Zwar glaube ich, dass ein sehr starker Zauber angewendet wurde und wir mit Heilkräuterlein kaum etwas ausrichten können, trotzdem sollten wir alles versuchen.“




  „Jawohl, Herr Oberinspektor Harpis!“, riefen die beiden Wichtel im Chor.




  „Einfach nur Hargis…“ korrigierte der Gnom irritiert. „Und jetzt macht, dass ihr loskommt!“




  Eine halbe Stunde später hatten Hargis und Funz den alten Knorfork in seine Wohnhöhle getragen, die sich unter dem Apfelbaum befand. Furkina hatte nach Funz‘ Anweisungen ein Lager aus Klee und Heilkräutern bereitet. An Knorforks Zustand hatte sich nichts geändert und auch Funz war erschrocken und wusste noch keinen Rat. So etwas hatte er noch nie gesehen. Überflüssigerweise war Hinntz, sein vorlauter Cousin, mitgekommen und die beiden Wichtel waren ebenfalls wieder da. So herrschte in der kleinen Wohnhöhle eine ratlose Enge.




  Hinntz versuchte es mit verschiedenen, seltsamen Diagnosen:




  „Vielleicht leidet er unter einer Komplettmuskelverhärtung?“




  „Oder es ist eine Totalbindegewebserstarrung.“




  „Wie wäre es mit einer pranösen Auraversteinerung…“




  „Das ist kompletter Mistkäferblödsinn, mein lieber Hinntz!“, unterbrach ihn Hargis. „Wenn es sich um eine Krankheit handelt, dann ist es eher ein unbekanntes Virus. Doch vielleicht ist Knorfork wirklich das Opfer eines magischen Anschlags geworden. Funz, du bereitest am besten einen Beruhigungstee für Furkina und ich werde losziehen, um Genaueres herauszufinden.“




  „Darf ich mitkommen, lieber Hargis?“, fragte Hinntz. „Ich verfüge über einen unglaublichen Wissensschatz und ich kann auch gerade etwas von meiner wertvollen Zeit erübrigen. Außerdem ist zufällig das Lösen von rätselhaften Fällen meine Bestimmung.“




  „Hm, und warum hast du dann noch keine rote Mütze?“, wollte Hargis wissen.




  Hinntz schwieg betreten.




  „Ich schlage vor, wenn du wirklich etwas deiner wertvollen Zeit entbehren kannst, dann bleibst du bei Funz und Furkina. Es ist nicht gut, wenn sie so allein ist. Und Funz kannst du eventuell zur Hand gehen“, schlug Hargis vor.




  Hinntz verzog schmollend sein Gesicht.




  „Was denn, Hinntz? Hör auf, rumzumuffeln!“, ordnete Hargis




  „Dürfen wir denn mitkommen, Inspektor Harrisch?“, bettelten Friedelprink und Ösenprink.




  Hargis rollte mit den Augen. „H A R G I S! So heiße ich! Wenn ihr euch nicht einmal meinen Namen merken könnt, wie wollt ihr mir dann helfen? Ihr geht brav nach Hause und erzählt bitte zunächst niemandem von Knorfork. Wir müssen jede Panik vermeiden. Ich forsche erst einmal allein… und ich bin kein INSPEKTOR!“, grummelte Hargis.




  „Die Rindenflöte sah übrigens gestern in deiner Nase echt super aus“, sagte Hinntz zu Ösenprink.




  „Du hast auch reichlich Hirnbrumm“, antwortete Friedelprink knapp.




  Hargis trat nach draußen an die frische Luft. „Ein gar sehr schwieriger Kasus“, dachte er.
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  Lurgi kniete vor der Lebensbaumhecke, unter der sich der Eingang zu seiner schlichten Behausung befand. Seine schlanken Hände ruhten an der Taille. Er beugte den Oberkörper sanft und recht weit nach hinten und wackelte etwas merkwürdig mit dem Becken hin und her. Dabei atmete er tief und stieß ein lautes „MÄH!“ aus.




  „Hallo, Lurgi, was wird das denn?“, hörte er plötzlich eine kräftige Stimme. Sie gehörte Hargis, der geradewegs auf ihn zukam.




  Schnell sprang Lurgi wieder auf die Beine. „Oh, guten Morgen Meister Hargis. Ich habe gerade das Kamel gemacht.“




  „Seit wann macht ein Kamel MÄH?“




  „Vielleicht war es ein MÄH-Kamel, mit dem Pommes-Oppa seine Wiese mähen kann…“




  „Ich glaube, lieber Lurgi, das ist ein kleines bisschen albern.“




  „Was verschafft mir denn die Ehre, Meister Hargis? Du wirkst irgendwie nervös.“




  „Nun, ich wollte dir ein paar Fragen stellen. Ich hoffe, ich störe dich nicht bei deinen wichtigen Verrichtungen.“




  „Nein, nein, ich war sowieso fast fertig und wollte dann einen Kurs Wolkenkunde für Wichtel vorbereiten, aber dafür ist noch genug Zeit.“




  „Ah, du hattest gestern schon so etwas angedeutet. Weshalb müssen sich denn Wichtel mit Wolken auskennen?“




  „Du kennst doch den Malzprink, der damals in die Sickergrube von Parzelle P13 gefallen war und nicht mehr herauskam.“




  „Ja, als er gerettet wurde, war er über und über mit dem Schlamm bedeckt und stank…“




  „Genau, und weil er so schlammig und braun war, haben wir ihn damals umbenannt von Halsprink in Malzprink. Ursprünglich hieß er ja Halsprink, weil er so einen langen Hals hat.“




  „Nur gut, dass ihr ihn damals nicht Stinkeprink genannt habt, da ist Malzprink ja noch richtig nett.“




  „Also, Malzprink hatte vor einem Monat kurz vor einem schlimmen Unwetter mit seinen Wichtelfreunden draußen gespielt. Dabei wurde er von einer Windhose erfasst, die ihn hoch hob und weit hinaus in den Wald schleuderte. Eine Sylphe hat ihn ein paar Kilometer entfernt bei einer alten Buche wieder gefunden. Zwar war er unverletzt, aber es hätte ihm doch etwas Schlimmes passieren können. Hätte er die Wolken richtig gedeutet, dann hätte er vor dem Unwetter rechtzeitig Schutz gesucht. Daher möchte ich für die Wichtel diesen Wolkenkurs anbieten. Außerdem ist es sehr interessant, wie viele Wolkenarten es gibt. Die Sylphen haben mir sehr viel darüber erzählt.“




  „Wie ich hörte, gibst du auch Yoga-Kurse.“




  Lurgi wirkte etwas verlegen. „Ich habe mir da so ein Buch der Menschen – hm – ausgeliehen, das im Gartenhäuschen liegen geblieben war. Darin waren lustige Verrenkungen abgebildet, Füße hinter der Zipfelmütze und Kopfstand und so etwas. Daraus habe ich dann einen kleinen Lehrgang gemacht, aber ich hatte nur drei Teilnehmerinnen. Also das war wirklich nicht so erfolgreich. Das Kamel, das ich vorhin gemacht habe, wird auch in diesem Buch gezeigt. Ich habe mir dann noch passende Geräusche dazu ausgedacht.“




  „Welche Wirkungen haben diese Übungen denn?“




  „Wohlbefinden, Entspannung, Beruhigung des Geistes. In Zeiten von Rasenmäherlärm, Heckenscherengeknatter und abendlichem Partygegröle in manchen Gärten ist es für uns Zwerge wichtig, die innere Balance zu behalten.“




  „Und Furkina hat auch diesen Yoga-Kurs besucht?“




  „Ja, woher weißt du das? Der alte Knorfork ist in der letzten Zeit sehr muffelig geworden. Furkina hatte das schon sehr belastet und so wollte sie etwas für sich selbst tun, um ausgeglichener zu werden. Sie war die einzige Teilnehmerin, die von den Übungen richtig begeistert war.“




  „Und können diese Übungen auch gefährlich sein?“




  „Wenn man die Übungen sachgemäß und richtig ausführt, so wie ich sie zeige, kann eigentlich gar nichts passieren. Aber du interessierst dich auffällig dafür, Hargis. Soll ich dir mal eine Stunde geben oder warum willst du soviel darüber wissen? Irgendwas steckt doch dahinter. Sag schon, warum bist du wirklich hier?“




  „Nee, lass mal, ich brauche keine Übungsstunde. Gibt es denn irgendwelche magischen Rituale, die mit deinen Yoga-Übungen in Zusammenhang stehen?“




  „Nein, mit magischen Ritualen hat das nichts zu tun. Aber jetzt spuck’s schon aus: Was ist eigentlich…“ Lurgi wollte gerade nachhaken, warum Hargis das alles so wichtig war, da stürmten Friedelprink und Ösenprink durch den Pommes-Oppa-Garten. Beide Wichtel waren Hargis gefolgt. Zu groß war ihre Neugier gewesen, wie die Nachforschungen vorangehen würden.




  „Was macht ihr denn schon wieder hier?“, polterte Hargis. „Ich hatte euch doch gesagt…“




  „Ich… ich habe eine Frage, Inspektor Harpis“, stotterte Friedelprink.




  „Ich bin kein Inspektor und ich heiße Hargis!“, schimpfte der Gnom.




  „Der Wolkenkurs für Wichtel ist erst übermorgen“, sagte Lurgi, aber niemand nahm Notiz von ihm.




  „Was ist, wenn er bröselt?“, fragte Friedelprink.




  „Du meinst wie ein altes Brötchen?“, kicherte Ösenprink. „Genau, was ist dann, Inspektor?“




  Lurgi verstand gar nichts mehr. Hargis verdrehte die Augen. „Knorfork wird nicht bröseln. Er ist hart wie Stein und nicht wie ein altes Brötchen.“




  „Was ist denn los mit Knorfork?“, fragte Lurgi ungeduldig. Seine Miene wechselte zu Besorgnis. „Bitte… raus mit der Sprache.“




  „Furkina hat mich ganz früh zu sich in den Garten gerufen. Knorfork hat offensichtlich einen Kopfstand so wie in deinen Yoga-Übungen gemacht“, sagte Hargis. „Jedenfalls ist er ganz erstarrt und bewegungslos in dieser Position veblieben, richtig versteinert eben. Und wir wissen nicht, warum.“




  „Ach du heiliger Waldmeister! Warum hast du das nicht gleich gesagt?“, entfuhr es Lurgi vor Schreck. „Das wird wohl hoffentlich nicht mit Yoga zusammenhängen. Niemand sollte Schaden nehmen durch meine Übungen. Nein, das kann nicht sein! Das kann und darf doch nichts mit meinem Kurs zu tun haben…“




  „Das will ich damit absolut nicht andeuten“, versuchte Hargis, ihn zu beruhigen. „Ich bin noch am Beginn meiner Nachforschungen und sammle zunächst alle wichtigen Informationen.“




  „Aber was soll das heißen, Knorfork ist versteinert?“, fragte Lurgi und trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. „Kann er überhaupt nix sagen?“




  „Gar gar nix“, sagte Friedelprink. „Stumm wie ein altes Brötchen….“




  „Nun hört endlich mit den Brötchen-Geschichten auf!“, schimpfte Hargis.




  „Aber da müssen wir doch was tun!“, rief Lurgi. „Soll ich mal nach Knorfork und Furkina sehen?“ Er wäre am liebsten gleich losgespurtet.




  Hargis legte ihm beruhigend die Hände auf die Schultern, so als ahnte er, dass Lurgi nicht mehr an Ort und Stelle zu halten war. „Beruhige dich Lurgi, es bringt nichts, wenn wir alle zu Knorfork rennen. Funz und Hinntz kümmern sich um die beiden und Funz sollte Ruhe haben, um seine Heilkünste für Knorfork zu nutzen. Sag mir lieber, ob es in dem Yoga-Buch Hinweise gab, dass eine fehlerhaft ausgeführte Übung vielleicht Nebenwirkungen hat?“




  „Hm, darüber habe ich nichts gelesen“, meinte Lurgi nachdenklich. „Yoga tut gut und härtet ab. Aber natürlich nicht so stark, dass man buchstäblich versteinert. Im Gegenteil, es soll den Körper beweglich halten… Es ist furchtbar, was Knorfork passiert ist. Hat denn niemand etwas gesehen?“




  „Vermutlich lagen alle müde vom Feiern in den Betten“, sagte Hargis. „Na, immerhin ist es gut zu wissen, dass Yoga offenbar nichts mit Versteinerungen oder Magie zu tun hat. Sonst wären ja alle in Gefahr, die solche Übungen ausführen.“




  „Stell dir vor, du machst so eine Yogurt-Übung und schwupps – bist du so ne olle Statue…“ sinnierte Friedelprink.




  „Boah, das wär ja fies!“, krähte Ösenprink.




  „Ihr habt nicht richtig zugehört“, belehrte sie Lurgi. „Hargis und ich haben gerade festgestellt, dass Yoga wohl nicht die Ursache für die Versteinerungen ist.“




  „Oh ja, das ist ja soooo gut!“, riefen Friedelprink und Ösenprink übermütig im Chor.




  „Weg jetzt mit euch beiden!“, fauchte Hargis die beiden Wichtel an. „Hört auf mich bei meiner Arbeit zu stören!“




  „Jawohl Inspektor Harpiss!“, kreischten die Wichtel und rannten lachend davon.




  „Vielleicht solltest du doch Yoga lernen, Hargis“, sagte Lurgi. „Das beruhigt deine Nerven.“




  „Erst einmal muss ich den Grund für die Versteinerung herausfinden. Das würde meine Nerven viel mehr beruhigen.“




  „Du hast vorhin magische Rituale erwähnt…“




  „Es könnte durchaus ein magischer Anschlag gewesen sein.“




  „Wenn das so ist, vielleicht ging es Knorfork plötzlich ganz schlecht, weil ihn jemand überrumpelt und verzaubert hat und er wollte sich mit dieser Yoga-Übung helfen. Aber gegen einen Zauber hilft Yoga halt nicht.“




  „So könnte es gewesen sein“, meinte Hargis. „Wir brauchen dazu einfach mehr Fakten.“




  „Ein magischer Anschlag wäre schon echt krass. Vielleicht ist es doch eher eine Alters- oder Kreislaufgeschichte?“, mutmaßte Lurgi.




  „Das glaube ich nicht. Dann hätte Funz ihn schon wieder auf die Beine gebracht. Es deutet alles auf starke Magie hin“, antwortete Hargis.




  „Und eben das finde ich überhaupt nicht gut“, sagte Lurgi beunruhigt.




  „Ich auch nicht. Dennoch sollten wir uns nicht verrückt machen“, fügte Hargis schnell hinzu. „Also, halte vor allem deine Neugier im Zaum und renn nicht gleich zu Knorfork. Es hilft niemandem, wenn wir dort alle rumwuseln.“ Er wusste, wie schwer es Lurgi fallen würde, an Ort und Stelle zu bleiben. Lurgi wollte immer etwas unternehmen.




  „Na gut, Hargis. Ich bin bleibe brav hier“, meinte Lurgi. „Vorerst jedenfalls… Aber es ist dir doch klar, dass ich helfen will? So eine gruselige Geschichte gab es bei uns noch nie.“




  „Natürlich, ich verstehe das. Ich werde alles dran setzen, um diese Sache so schnell wie möglich aufzuklären.“




  „Viel Erfolg bei der Suche“, sagte Lurgi zum Abschied.




  „Danke, Lurgi, und melde dich bei mir, wenn dir noch etwas einfällt“, sagte Hargis inspektormäßig.




  „Ja, Sir“, antwortete Lurgi mit treuem Augenaufschlag.




  „Vielleicht gibt es ja eine gute Yoga-Übung gegen Ungeduld und Neugier“, scherzte Hargis etwas ungelenk. Als er den Garten von Pommes-Oppa verließ, schaute er sich um, ob ihm nicht wieder die beiden Wichtel folgten. Aber von Friedelprink und Ösenprink war nichts zu sehen.




  „Auf Wiederlurgi!“, brüllte ihm Lurgi aus der Ferne nach.




  „MÄH!“, brüllte Hargis zurück. Aber ihm war nicht zum Scherzen zumute.
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  Nachdenklich schritt Hargis quer über den Hauptweg der Wonne-Scholle. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und der Schweiß lief ihm über die Stirn. Das Gespräch mit Lurgi hatte wenig zur Aufklärung des Falles beigetragen. Gut, er hatte etwas über Yoga erfahren, aber offenbar hatte das nicht wirklich eine Rolle bei der Versteinerung Knorforks gespielt. Jetzt wollte er die Elfen Fyrlindur und Esnordur befragen, die beide in Knorforks Nähe lebten und wirkten. Vielleicht hatten sie etwas Verdächtiges bemerkt. Der Garten P5, in dem Fyrlindur arbeitete, lag direkt gegenüber vom Pommes-Oppa-Garten. Er gehörte den alten Geschwistern Elsbeth und Albert Odenstein, die ihr Refugium in ein prachtvolles Rosenparadies verwandelt hatten. Jede Gartenzeitschrift hätte ihre Freude daran gehabt. Sogar ein kleiner verspielter Pavillion zierte die Mitte dieses Blütenmeeres.




  Fyrlindur betreute die wundervollen alten, teils sehr seltenen Rosensorten, die die Geschwister Odenstein mit viel Liebe angepflanzt hatten. Er nahm seine Aufgabe sehr ernst und stets umgab ihn ein feines, hellrotes Flimmern, als würden die Rosen auf ihn abfärben. Zwar sahen Elsbeth und Albert den Elfen nicht, aber sie ahnten wohl, dass mehr als nur ihre eigene Blumenpflege mit im Spiel war. Fyrlindur selbst passte auch perfekt in diesen traumhaften Rosengarten. Erhaben sah er aus, groß und schlank, ein edles Gesicht mit hohen Wangenknochen und einer etwas spitzen Nase. Wie so oft trug er einen dunkelroten, mit silbernen Fäden durchwirkten Anzug und eine dazu passende Kappe. Seine durchscheinenden Flügel glänzten ebenfalls silbrig in der Sommersonne. Fyrlindur kümmerte sich gerade um eine kleine gelbe Strauchrose, die ein wenig trocken aussah, als er Hargis erblickte.




  „Was willst du denn hier?“ Wiedersehensfreude hörte sich anders an.




  „Hallo Fyrlindur, wir hatten gestern gar nicht die Gelegenheit, uns richtig zu begrüßen.“




  „Wie du siehst, bin ich gerade sehr beschäftigt…“ Fyrlindurs Ohren erschienen Hargis heute spitzer als sonst.




  „Leider ist es wichtig. Auf Knorfork ist anscheinend ein magischer Anschlag verübt worden. Er ist versteinert und ich möchte herausfinden, ob jemand letzte Nacht etwas Verdächtiges bemerkt hat.“




  „Knorfork ist eine nörgelnde Plage gewesen in der letzten Zeit. Vielleicht ganz gut, wenn er jetzt seine Klappe hält.“ Fyrlindur schien noch immer keine rechte Lust auf ein Gespräch zu haben, obwohl er bei Hargis‘ Worten ein wenig zusammengezuckt war.




  „Aber er gehört zu uns und wir müssen herausfinden, wer das getan hat und wie wir Knorfork helfen können.“




  „Zu mir gehört er nicht, er ist ein Zwerg und ich bin ein Elf.“




  „Aber so lange wir nicht wissen, wer oder was die Ursache ist, müssen wir annehmen, dass es jeden treffen kann, egal ob Zwerge, Wichtel oder Elfen.“




  „Ich habe nichts Verdächtiges bemerkt. Und wie ich schon sagte: Ich hab zu tun.“




  Fyrlindur wandte sich der nächsten Rose zu, ohne Hargis eines weiteren Blickes zu würdigen. Hargis schüttelte den Kopf.




  „MÄH!“, dachte er, aber er sagte nichts. Vielleicht war ein Besuch bei Esnordur ergiebiger.




  Esnordur lebte in Parzelle P6, die an den Rosengarten der Geschwister Odenstein angrenzte. Sie war über einen Seitenweg zu erreichen, der vom Hauptweg der Wonne-Scholle abzweigte und lag direkt gegenüber der Parzelle, in der Knorfork versteinert worden war. Esnordur hielt gerade seine Mittagsruhe unter einem weißen Dahlienbusch. In seinem weiß-goldenen Anzug wirkte seine Gestalt wie in einem Gemälde: Ruhender Elf im Blütenmeer. Ein kleiner Wichtel mit struppigem braunen Haar und einem langen Hals zupfte den Schlafenden an seiner edlen Elfennase. Der fuhr erschreckt auf: „Malzprink, du kleines Mistviech! Was wagst du es, mich zu stören?“




  „Esnordur, wach auf! Hargis kommt dich besuchen!“, grölte Malzprink gut gelaunt. Er hatte eigentlich immer gute Laune. Und im Gegensatz zu den anderen Wichteln konnte er sich sogar Hargis‘ Namen merken.




  Jetzt sah auch Esnordur den Gnom, der sich dem Dahlienbusch über einen schmalen Kiesweg näherte. Schnell rieb er sich die Müdigkeit aus den Augen und stand auf. Missbilligend fiel sein Blick auf ein schwarzes Ungetüm, das der menschliche Besitzer des Gartens, Josef-Herrmann Hagenstein-Wendtkötter, einfach stehen gelassen hatte. Der ließ seine zahlreichen teuren Gartengeräte immer irgendwo stehen. Dieses „Ding“ war ein schwarzer, unförmiger, nagelneuer Rasenmähroboter. In giftgrünen Lettern stand darauf der Name Brontorasus. Esnordur konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Menschen partiell verrückt geworden waren. So ein Technikmonster für ein paar Grashalme! Esnordur war gottlob nur für die Dahlienbüsche verantwortlich und brauchte sich deshalb nicht weiter über die menschlichen Marotten wundern.




  „Hallo, Esnordur“, sagte Hargis zur Begrüßung. „Das ist noch einmal ein heißer Sommertag geworden…“




  „Du willst doch nicht mit mir über das Wetter reden“, erwiderte Esnordur brummig.




  Irgendwie hatte Hargis den Eindruck, dass seine Kommunikation mit den Elfen früher besser funktioniert hatte. Trotzdem berichtete er kurz, was mit Knorfork geschehen war und zum Glück erwies sich Esnordur als nicht ganz so abweisend wie sein Kollege bei den Rosen.




  „Tja, Hargis, ganz ehrlich gesagt, Knorfork war in den letzten Jahren nicht sonderlich beliebt. Er fand überall ein Haar in der Suppe, hat sich mit den anderen Zwergen manchmal wegen Kleinigkeiten gestritten und auch zu seiner Frau Furkina war er nicht sehr nett. Vielleicht hat sie ihm das ja angetan?“




  „Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Sie selbst verfügt gar nicht über die Fähigkeiten für solch einen Zauber und dass sie irgendjemanden dazu beauftragt hat, glaube ich nicht. Sie war wirklich sehr traurig und verzweifelt, sie könnte ihm bestimmt kein Haar krümmen.“




  „Es stimmt schon, um jemanden zu versteinern, bedarf es einer großen Kraft. Mir fällt da spontan Vadataja ein, dieses seltsame Wesen aus dem Osten, das sich seit einigen Wochen in der Nähe unserer Anlage herumtreibt.“




  „Ich glaube, Vadataja kommt aus Lettland“, sagte Malzprink, der dem Gespräch aufmerksam gefolgt war.




  „Sag ich doch, irgendwo aus dem Osten“, meinte Esnordur.




  „Ja, da kommen die Lettensägen her“, witzelte Malzprink und erntete einen strafenden Blick von dem Elfen.




  Eine dunkle Woge des Unbehagens durchzuckte Hargis. Er dachte wieder an seinen Heimatwald in den Vogesen, der so vielen Sägen zum Opfer gefallen war. Aber schnell verdrängte er die düsteren Bilder. Vielleicht gab es ja jetzt im Fall Knorfork eine brauchbare Spur. „Wie sieht denn dieser Vadataja aus und was macht er so?“, fragte er.




  „Seine richtige Gestalt kenne ich gar nicht“, sagte Esnordur. „Ich habe ihn erst ein Mal aus der Ferne gesehen, da sah er aus wie ein Oberförster und er trug so eine grüne Schirmmütze mit Ohrenklappen. Die Zwerge erzählen, dass er die Menschen manchmal ablenkt oder mit falschen Gedanken in die Irre führt. Das gefällt ihnen nicht, denn wenn die Menschen verwirrt und abgelenkt sind, dann sorgen sie nicht richtig für ihren Garten und das erschwert die Arbeit der Zwerge. Leider weiß ich nichts Genaueres über dieses Wesen. Auch nicht, ob seine Zauberkräfte für so etwas stark genug wären.“




  „Vadataja ist ein Dämon – hat Ullebux jedenfalls gesagt“, meinte Malzprink mit einem leichten Schaudern. „Dämonen haben starke Kräfte. Sie sind… unheimlich.“




  „Na, dann werde ich den guten Ullebux mal aufsuchen“, sagte Hargis. „Vielleicht weiß er mehr. Ich danke euch beiden. Jede Information kann wichtig sein. Übrigens Malzprink…“




  „Ja, Hargis…?“




  „Du kannst dir ja richtig gut Namen merken. Deine Freunde bekommen das nicht so gut hin…“




  „Darauf bin ich auch stolz. Ich habe neulich eine Vorlesung bei Lurgi besucht, Gedächtnistraining macht glücklich. Eigentlich habe ich nur wegen eines hübschen Mädchens mitgemacht: Ellaprinka.“




  „Verstehe. Seid ihr euch denn näher gekommen?“




  „Nein, leider nicht. Sie meinte, an mir klebte noch der Duft von ungezähmter Sickergrube.“




  „Oh, das tut mir leid, das war aber gemein.“




  „Ach, sie ist noch jung und vielleicht ändert sie irgendwann ihre Meinung. Ich glaube, sie nimmt demnächst an der Wolkenkunde für Wichtel teil, das ist auch so ein Lehrgang bei Lurgi.“




  „Ja, ich hörte davon…“




  „Mit meinem Charme werde ich es schaffen, dass wir anschließend gemeinsam auf Wolke sieben schweben.“




  „Optimismus ist immer wichtig“, sagte Hargis.




  „Ich muss jetzt weitermachen mit meinen Dahlien“, sagte Esnordur.




  „Schau mal, Hargis!“, rief Malzprink und zeigte auf den Brontorasus.




  Haris blickte den Wichtel fragend an.




  „MÄH!“, lachte Malzprink erklärend.




  „Ja, ein tolles MÄH“, antwortete Hargis.




  „Ich muss mal weitermachen mit meinen Dahlien“, sagte Esnordur.




  „Oh, und schau Hargis, die Katze mit dem appen Ohr!“, jauchzte Malzprink.




  Und richtig, Hargis sah, wie die unförmige rote Katze durch die offene Tür in den Geräteschuppen von Herrn Hagenstein-Wendtkötter trottete.




  „Die habe ich schon öfter gesehen. Wie heißt die eigentlich?“, fragte Hargis.




  „Das weiß keiner so genau“, erklärte Malzprink. „Vor ein paar Tagen ist sie bei uns aufgetaucht. Sie gehört wohl zu niemandem. Wir nennen sie alle nur DIE KATZE MIT DEM APPEN OHR.“




  „Ein sehr kreativer Name“, meinte Hargis anerkennend.




  „Ich muss weitermachen mit meinen Dahlien!“, drängte Esnordur.




  „Schon gut, bis bald“, sagte Hargis. Weitermachen mit den Dahlien - so ein Mistkäferblödsinn! Esnordur hatte bis vorhin unter dem Busch gepennt. Wahrscheinlich hatte er noch immer einen Kater von gestern. „Tja, es können halt nicht alle so viel vertragen wie ein Gnom“, dachte Hargis, während er sich auf den Weg zu Ullebux machte.
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  Nach den eher zähen Unterhaltungen mit den Elfen war Hargis froh, dass er nun einen der Zwerge aufsuchen konnte. Zwar war er nicht immer auf gleicher Wellenlänge mit Ullebux, aber das Gespräch würde sich ganz sicher angenehmer und offener gestalten. Es war leicht, den Garten von Ullebux zu finden, der zwar auf der anderen Seite des Geländes lag, aber auf gleicher Höhe mit den Elfengärten. Hargis brauchte nur den Pfad weiter gehen, einmal den Hauptweg kreuzen und dem Weg auf der anderen Seite der Gartenanlage folgen. Zudem hatte Ullebux ihm auf dem Fest erzählt, dass er in der Schule die Zwergenkinder und bei sich zu Hause viele Menschenkinder um sich hatte. Die Besitzerin des Gartens P13 war Marita Blumentritt, allein erziehende Mutter von vier Kindern im Alter von 4 bis 11 Jahren. Also recht viel los auf dem P13-Rasen. Hargis erkannte den Garten sogleich, als hinter einer Weißdornhecke eine Schaukel, ein Sandkasten, ein aufblasbares rundes Planschbecken und eine mit Spielzeugen und Bällen übersäte Wiese sichtbar wurden.




  Es war bereits Nachmittag und die Zwergenschule somit zu Ende. Die der Menschen wohl noch nicht, denn der Garten lag noch verlassen da und Ullebux nutzte die Ruhe und hatte es sich auf einer Decke mitten im Kräuterbeet von Frau Blumentritt gemütlich gemacht. Seine weinrote Mütze – die Farbe war ein Zeichen für Lehrer und Gelehrtentum – hatte er zusammengerollt in seinen Nacken gelegt. Der seidige, braune Bart reichte bis hinab auf seinen leicht gewölbten Bauch und harmonierte farblich mit der ockergelben Kleidung. Ullebux hatte die Augen geschlossen und döste in der Sonne, als ein plötzliches Scheppern ihn hoch schrecken ließ. Er blinzelte, kniff die Augen zusammen, aber die Welt um ihn herum blieb verschwommen. Er tastete nach seiner Brille, die neben ihm auf der Decke lag und verschaffte sich klare Sicht. Mitten auf dem Rasen stand Hargis, der wohl über einen Berg Plastikförmchen und einen kleinen Metall-Brummkreisel gefallen war, welcher sich zudem an seinem Hosenbein festgehakt hatte. Hargis schüttelte sein Bein kräftig aus und endlich flog der Kreisel weg und landete wieder im Gras.




  „Verzeihung, Ullebux…“ Hargis hob entschuldigend die Arme. „Ich wollte dein Nickerchen nicht unterbrechen. Aber man kommt ja hier vor lauter Spiel-Gedöns nicht durch.“ Hargis näherte sich Ullebux, der sich aus dem Kräuterbeet erhoben hatte.




  „Macht nichts“, erwiderte der Zwergenlehrer und schüttelte dem Gnom die Hand. „Ich muss eh gleich weitermachen und noch den Unterricht für morgen vorbereiten.“ Ullebux deutete auf einen Stapel Bücher, der oberhalb der Decke vom Boden aufragte. „Stimmt es denn, was heute in der Schule erzählt wurde? Knorfork wurde irgendwie verhext?“




  „Erstaunlich, wie schnell das die Runde gemacht hat. Da haben die Wichtel doch nicht ihren Mund gehalten“, grantelte Hargis. „Also, verhext ist nicht ganz das richtige Wort. Aber es war kein Unfall. Jemand hat ihn mit Absicht ausgeschaltet und versteinert, und zwar mit einem recht starken Zauber. Genaueres ließ sich leider noch nicht klären. Weder in Sachen Täter, noch in Sachen Motiv. Obwohl, Esnordur hat einen Dämon namens Vadataja in Verdacht. Der soll wohl wie ein Oberförster daherkommen. Weißt du vielleicht mehr über diesen Gesellen?“




  „Tja… der Vadataja… mmh…“ Ullebux drehte sich seinen Bartzipfel um den rechten Zeigefinger. „Angeblich ist er ein- oder zweimal hier gesichtet worden, obwohl er gar nicht in diese Gegend gehört. Bisher haben wir uns nicht groß was dabei gedacht, denn immer wieder mal sind fremde Wesen in unserem Wald auf der Durchreise. Auch mal nicht so sympathische Typen. Aber bisher ist uns nie jemand gefährlich geworden.“




  „Malzprink erwähnte etwas von Lettland.“ Hargis beobachtete fasziniert, wie Ullebux seinen Bart kunstvoll um den Finger zwirbelte. Der Bart war genauso braun wie sein krauses Haupthaar, welches jedoch an den Schläfen erstes Grau zeigte. Ullebux war mit seinen 138 Jahren nur knapp älter als Hargis, aber längst nicht in so guter Form wie er. Unter seinem gelben Anzug zeichnete sich leichter Bauch- und Hüftspeck ab.




  „Da hat Malzprink durchaus recht“, erläuterte Ullebux, „Es handelt sich um einen lettischen Dämon. Allerdings hat er keine feste Gestalt und erscheint als Mensch oder Tier. Im Grunde ist er eine dunkle Wolke aus Geist. Die Oberförster-Gestalt hat er sich sicher angeeignet, weil die in unsere Wald- und Gartengegend passt. Auf jeden Fall ist es ungewöhnlich, dass er Lettland verlassen hat, denn Dämonen sind meist ortsgebunden. Sicher gab es einen Grund dafür, dass er sich hier länger aufhält.“ Ullebux zog seinen Finger aus dem Bartwickel, der sich sogleich wieder entrollte.




  „Aber dieser Grund hat doch nichts mit Knorfork zu tun, oder?“, wunderte sich Hargis.




  „Schwer zu sagen“, mutmaßte Ullebux, „aber wahrscheinlicher ist, dass es in seiner Heimat einen Auslöser gab. Vielleicht ist er durch irgendwas vertrieben worden. Oder er hat etwas gehört, was ihn in diese Gegend gelockt hat.“




  „Wie meinst du das?“, fragte der Gnom und tupfte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn, denn er und Ullebux standen in der prallen Nachmittagssonne.




  „Nun ja, es ist nicht bewiesen, nur ein Gerücht. Aber seit Jahren munkelt man, dass Knorfork vor einigen Jahrzehnten einen vergrabenen, wertvollen Schatz gefunden haben soll. Eine Zeitlang wirkte er sehr emsig und geheimniskrämerisch. Und einige Leute haben ihn in der Abenddämmerung in den Wald gehen sehen, immer mit einem Bündel unter dem Arm und einem Spaten.“




  „Das könnte aber unzählige Gründe gehabt haben“, stellte Hargis diese Theorie in Frage, „und vergiss nicht, Knorfork ist ein Hüter der Steine und Kristalle. Das heißt, er hat schon deshalb dauernd irgendwo rumgebuddelt.“




  „Schon. Aber genauso gut könnte er dabei auf einen Schatz gestoßen sein. Und vielleicht war es ein magischer oder verwunschener Schatz und diese Information hat sich bis nach Lettland herumgesprochen. Oder der Schatz stammt ursprünglich von dort und wurde gestohlen, wer weiß?“ Ullebux begann wieder seinen Bart zu zwirbeln. „Und weißt du, was mich noch stutzig macht?“ Der Zwerg ließ das Bartknäuel wieder frei.




  „Was denn?“ Hargis blieb interessiert, obwohl ihn die Schatz- und Dämonentheorie nicht so überzeugte.




  „Knorfork ist Hüter der Steine und wird schließlich versteinert. Findest du das nicht merkwürdig?“




  „Du meinst, ein Stein hätte diese Reaktion bewirkt?“




  „Ein einfacher Stein sicherlich nicht“ erklärte Ullebux und nahm wieder seine Lehrerstimme an, „aber ein magisch programmierter Stein könnte so etwas durchaus. Jeder der ihn berührt, ist direkt dem Zauber ausgesetzt. Dafür braucht es allerdings einen sehr reinen Edelstein oder Kristall, denn gewöhnliche Natursteine könnten solche magischen Formeln nicht speichern.“




  „Und denkst du, Vadataja wäre mächtig genug, so einen Zauber auszuführen?“




  „Tja, er ist Gestaltwandler, führt die Menschen gern in die Irre, nimmt ihnen die Orientierung, beeinflusst sogar ihre Gedanken. Möglich ist es schon, obwohl… das magische Wissen von Dämonen ist sehr unterschiedlich.“




  „Hm, das kommt mir alles sehr spekulativ vor“, brummte Hargis.




  „Hat man denn etwas Verdächtiges bei Knorfork gefunden?“, hakte Ullebux nach. „Zeichen in Form von Blättern oder Zweigen, die nicht in den Garten gehören, Spuren an seiner Kleidung oder gar einen Stein?“




  „Nichts von alledem. Wobei - den Garten sollten wir noch mal genauer absuchen. Aber einen Stein oder Kristall hätte ich bemerkt. Da war nichts. Sicher ist es Zufall, dass eine Versteinerung ausgerechnet einen Hüter der Steine trifft.“ Hargis hakte vorerst auch die Magische-Steine-Theorie als zu weit hergeholt ab.




  „Vielleicht“, lenkte Ullebux ein. „Dann bleiben halt noch ganz gewöhnliche Motive, wie zum Beispiel Ärger, Neid, Groll oder Habgier. Bei Habgier würde jemand sehr an die Schatz-Geschichte glauben. Und bei Ärger und Groll – tja, Knorfork war ein muffeliger, streitsüchtiger Kauz, aber ob das einen solchen Anschlag rechtfertigt? Mir fällt spontan niemand ein, der so furchtbar böse auf ihn ist.“ Ullebux nahm seine Brille ab und wischte mit seinem Jackenzipfel über die Gläser.




  „Ja, Grausamkeit und viel Energie sind nötig, um solch einen Zauber an einem lebenden Wesen zu wirken. Was ist also das Motiv? Mir fällt dazu noch immer nichts Sinnvolles ein. Nehmen wir zum Beispiel die Schatz–Geschichte. Ein stummer Knorfork nutzt einem doch nichts mehr.“ Hargis zuckte mit den Schultern und seufzte.




  „Nur nicht verzagen, Hargis.“ Ullebux setzte die Brille wieder auf und seine zusammengekniffenen Augen entspannten sich wieder. „Noch haben wir nicht viele Fakten. Da heißt es wissenschaftlich agieren, weitere Daten sammeln und diese immer wieder anschauen. In der Ruhe liegt die Kraft! Sag ich meinen Schülern auch immer.“




  „Ich stimme dir zu“, erwiderte Hargis, „ich sollte eine Pause einlegen und meine Gedanken ordnen.“




  Ein markerschütterndes Kreischen ertönte plötzlich vom Eingangstor her. Dieses öffnete sich und eine Kinderflut ergoss sich in den Garten. Die Luft war im Nu erfüllt von Quietschen, Lachen und Rufen, als die Sprösslinge von Marita Blumentritt und deren Freunde sich auf die Spielsachen stürzten.




  „Apropos Ruhe“, sagte Ullebux, „mit der ist es jetzt vorbei. Da suchst du dir besser ein anderes Plätzchen zum Nachdenken. Ich werde meinen Unterricht auch vorzugsweise in der Waldschule vorbereiten. Da hört man nachmittags nur Vogelgesang.“




  „Dem Rat folge ich gern. Und danke für die Informationen.“ Hargis machte Anstalten zu gehen. Ullebux wurde wieder geschäftig und blickte sich nach seinen Büchern um.




  „Gern geschehen, Hargis. Ich hoffe nur, ich konnte dir ein wenig weiterhelfen. Gib Bescheid, wenn du etwas Neues von Knorfork hörst. Wer weiß, vielleicht ist der ganze Spuk morgen schon vorbei. Manche Zauber und Verwünschungen halten nur eine begrenzte Zeit.“




  „Das wäre schön, Ullebux.“ Hargis marschierte davon, drehte sich aber nach ein paar Schritten nochmals um. „Sag mal, ist die Zwergenschule noch am alten Platz?“




  „Ja sicher. Hinter der großen Waldlichtung mit dem vielen Heidekraut. Vielleicht magst du mich in einer der Pausen mal besuchen kommen. Dann bring dir aber Ohrenstöpsel mit, denn kleine Zwerge sind nicht viel leiser als diese Gartenbande.“ Ullebux deutete auf die Menschenkinder.




  Hargis tippte sich zum Zeichen, dass er verstanden hatte, mit zwei Fingern an die Stirn, winkte kurz und rettete sich mit einem schnellen Satz durch die Weißdornhecke vor dem Kindergetöse.
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  Nachdem sein Patenonkel so früh am Vormittag den Hohlbau verlassen hatte, war Geerth noch einmal ins Bett gekrochen. Obwohl er sich Sorgen wegen der seltsamen Geschichte mit Knorfork machte, hatte seine Müdigkeit gesiegt, denn er war vom Fest, den Vorbereitungen und dem späten Aufräumen doch erschöpfter als gedacht. Hargis würde alles in den Griff bekommen, was immer es auch war. Als Geerth ein paar Stunden später erwachte, war es Mittag. Jetzt kehrten seine Gedanken zurück zu dem überraschend frühen Besuch der Sylphe Martha. Er hatte sich von ihrer Aufregung anstecken lassen und es tat ihm leid, dass er Hargis so früh hatte wecken müssen. Im Grunde genommen war Marthas Schilderung recht vage gewesen. Womöglich war alles nur halb so schlimm. Vielleicht hatte sich Knorfork einfach nur im Streit gerauft. Bei dem war mittlerweile vieles möglich. Sein Onkel hatte die Sache sicher geklärt. Aber ein Blick in Siggis Zimmer zeigte, dass Hargis noch nicht zurück war. Komisch. Hatte ihn Furkina vielleicht zum Dank für seine Hilfe zum Essen eingeladen?




  Geerth ging in den Garten und begann das Geschirr von gestern zu reinigen, das er beim Vogelbad abgestellt hatte. Danach stellte er es zum Trocknen in die Sonne. Mehr gab es zunächst nicht zu tun. Hunger hatte er noch nicht und somit beschloss er, zu Lurgi zu gehen und mit ihm über das Fest zu reden. So ganz hatte er ihm die Eskapade mit dem Pflaumenschnaps noch nicht verziehen. Aber gut, es hätte schlimmer kommen können und zum Glück hatte ein Großteil des Wichtel-Orchesters weitergespielt. Als er bei Otto Schieber durch die Hecke gekrochen war und die ersten Kartoffelpflanzen umrundet hatte, fand er Lurgi vor seiner Behausung sitzend, in der Hand eine dünne Schiefertafel, auf die er mit Kreide etwas zeichnete. Um Lurgi herum lagen bereits weitere Tafeln im Gras verteilt. Als Geerth näher kam, erkannte er darauf Wolken in unterschiedlichsten Formen.




  „Hey, Lurgi, bist du schon wieder fit?“ Geerth stupste Lurgi in den Rücken.




  „Haaach! Hey, Geerth. Puh, du hast mich jetzt aber erschreckt. Ich war so vertieft in meine Gewitterwolke.“




  „Was wird denn das alles, wenn es fertig ist?“




  „Ich habe dir doch von dem Wetter- und Wolkenkurs erzählt“, erläuterte Lurgi und zeichnete mit einem finalen Kreideschwung sein Bild fertig.




  „Ach ja, der für die Wichtel“, fiel es Geerth wieder ein. „Hast du schon viele Anmeldungen?“




  „Leider noch nicht. Bisher hat sich nur Malzprink eingetragen. Aber der kommt nur, weil er seine Angebetete Ellaprink wiedersehen möchte. Ich hoffe nur, dass sie sich anmeldet. Sonst bleibt auch Malzprink weg. Na ja, ein paar weitere Kandidaten werden sich noch einfinden. Du weißt ja, Wichtel sind ein spontanes Völkchen. Und am liebsten gehen sie zu mehreren irgendwohin.“ Lurgi legte die fertige Tafel zu den anderen Bildern.




  „Sag mal, hast du Hargis irgendwo gesehen?“, wechselte Geerth das Thema. „Er ist heute Morgen zu Knorforks Garten rüber und noch nicht wieder aufgetaucht.




  „Der war vor über zwei Stunden hier“, antwortete Lurgi, „und hat mich über Yoga ausgefragt. Das mit Knorfork ist schon ein heftiges Ding.“




  „Wieso, was ist denn passiert? Doch nichts total Ernstes, oder?“




  „Na, du scheinst so ziemlich alles verschlafen zu haben. Die verrücktesten Geschichten machen schon überall die Runde. Furkina hat Knorfork heute Morgen im Garten gefunden. Er hat sich beim Yoga im Kopfstand versucht, was eigentlich entspannend für den Körper ist. Aber Knorfork war komplett versteinert und keiner weiß warum und wieso. Hargis ist der Meinung, es sei eine dunkle Magie im Spiel. Auf jeden Fall bewegt sich bei Knorfork nichts mehr. Er soll komplett starr und auch geistig weggetreten sein.“ Lurgi unterstrich seinen Bericht, indem er sich stocksteif wie ein Zinnsoldat aufstellte, im Gesicht seine Wangen nach innen sog und den Blick starr geradeaus richtete.




  „Oh…“ Geerth fühlte sich, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Versteinert. Dunkle Magie. Und das in seiner unmittelbaren Nachbarschaft! „So was Dramatisches hätte ich nie vermutet, als Martha heute Morgen angeflogen kam und bei uns geklopft hat. Ich dachte, der alte Knorfork hat einen Hexenschuss oder ist vom Baum gefallen. Wo ist er denn jetzt? Kümmert sich jemand um ihn und Furkina?“




  „Genau weiß ich das nicht. Ich hörte, Funz ist eingeschaltet worden und wird sein Möglichstes versuchen. Hargis war auf jeden Fall hier und ist nach unserem Gespräch weitergezogen. Wie ich deinen Patenonkel einschätze, wird er eine komplette Runde durch alle Gärten drehen und Informationen einholen. Mir hat er zunächst verboten, zu Knorfork zu gehen. Er meinte, ich sollte Funz in Ruhe arbeiten lassen. Aber es hat mich doch in den Füßen gejuckt… Am liebsten würde ich sofort hinrennen und schauen, ob ich helfen kann.“




  „Dann lass uns einfach bei Furkina vorbeischauen“, schlug Geerth vor. „Verbot hin oder her – wir sollten uns ein Bild davon machen, was los ist. Uns ansehen, wie sich die Versteinerung auswirkt. Der arme Knorfork! Dein Yoga–Kurs ist bestimmt nicht die Ursache für seinen Zustand. Vielleicht haben wir beide eine Lösung, wie wir ihn retten können. Also los!“




  „Hm… nicht, dass dein Patenonkel dann sauer auf uns ist…“ Lurgi musterte skeptisch seine Kreidezeichnungen.




  „Komm, lass mal die Wolken Wolken sein!“ Geerth zog Lurgi an seiner blauen Jacke mit sich in Richtung der P4.




  „Auf deine Verantwortung“, sagte Lurgi zögerlich. Dennoch freute er sich, dass er endlich seine Neugier stillen konnte. Als sie bei Knorforks Wohnbau eintrafen, saß Furkina trotz der Hitze des Tages in eine leichte Leinendecke gehüllt auf der Wiese unter dem Apfelbaum. Sie hielt einen Becher Tee in den Händen, von dem sie ab und an kleine Schlückchen nahm. Funz hatte für sie einen sehr starken Melissentee zur Beruhigung aufgebrüht.




  „Hallo Furkina“, grüßte Lurgi vorsichtig. „Wie geht es dir und was gibt es Neues von Knorfork?“




  „Hallo Jungs. Nett, dass ihr vorbei schaut. Ich versuche ruhig zu bleiben, aber mit jeder weiteren Stunde mache ich mir mehr und mehr Sorgen. Bei Knorfork ist alles unverändert, obwohl Funz wirklich schon dutzende Möglichkeiten für eine Besserung ausprobiert hat.“ Furkinas Stimme war belegt und ein wenig zittrig.




  „Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben“, tröstete Geerth sie. „Falls es wirklich ein so starker Zauber ist, dann braucht es einige Versuche, um ihn aufzulösen. Funz ist sicher noch nicht am Ende seiner Möglichkeiten angelangt. Wir werden mal nach ihm und Knorfork sehen. Vielleicht können wir helfen.“




  Beide Zwerge verschwanden im Eingang unter der knorrigen Wurzel des Apfelbaums und begaben sich in die Wohnhöhle. Dort begegnete ihnen ein mittlerweile nervös und fahrig wirkender Funz, der aufgeregt zwischen Kochstelle und Esstisch hin und her lief und sich an unzähligen Töpfen, Gefäßen und Karaffen zu schaffen machte. Sein dünner Bart flatterte bei jeder Bewegung hektisch mit, das Haar stand ihm wirr zerrauft vom Kopf ab.




  „Was kann ich tun, was kann ich noch tun…“, murmelte Funz mit beginnender Verzweiflung in der Stimme. Abrupt hielt er inne, als er die beiden Besucher bemerkte. „Geerth, Lurgi, hallo. Habt ihr Hinntz gesehen? Der sollte für mich Vogelbeeren sammeln und aus meinem Bau weitere Kräuter und Salben mitbringen. Keine Ahnung, was daran so lange dauert.“




  „Tut mir leid, Funz“, antwortete Geerth, „wir haben ihn nicht getroffen. Wie geht es denn voran und wie geht es Knorfork?“




  Funz seufzte. „Um ehrlich zu sein, so langsam gehen mir die Ideen aus. Ich habe schon zwanzig verschiedene Salben und Kräuterauflagen ausprobiert. Habe magische Amulette über seinem Lager aufgehängt. Eine Moxa-Behandlung mit Beifuß und Weihrauch ist fehlgeschlagen. Ich habe ihn mit Beinwell-Tee betupft und Schlangenhautpaste einmassiert. Ohne Reaktion. Ich werde es noch mit Vogelbeerenextrakt probieren, falls Hinntz jemals zurückkommt, und später noch mit einem Mondlicht-Moosextrakt. Aber dann weiß ich echt nicht mehr weiter.“




  „Nur die Ruhe, Funz“, beruhigte ihn Lurgi, „niemand erwartet ein Wunder von dir. Wenn alles nichts hilft, dann ist es sinnvoll eine Pause zu machen und bis morgen nachzudenken. Sicher fällt dir noch etwas ein. Du hast ein so großes Wissen.“




  „Das dachte ich auch mal…“ Funz rührte hastig in einer großen Tonschale, angefüllt mit einem braunen, blasigen Kräutersud. „Da hat man so viel Gehirngrütze und es ist doch nichts Passendes dabei. Ich tappe im Dunkeln. Es ist ein äußerst starker Zauber oder doch ein unbekanntes Virus, das ist mir noch so unklar wie diese Kräuterbrühe hier.“




  „Wo ist denn Knorfork überhaupt? Im Schlafzimmer?“ Geerth ging vorsichtig bis zu der halb angelehnten Tür und spähte vorsichtig in den halbdunklen Raum hinein.




  „Geht ruhig kurz rein!“, rief ihnen Funz vom Herd aus zu. „Er kriegt eh nichts davon mit. Glaube ich zumindest.“




  Langsam betrat Geerth den Schlafraum, dicht gefolgt von Lurgi. Bedrückende Stille… In dem großen Bett, das aus mehreren Heuballen zusammengefügt war, lag Knorforks erstarrter Körper auf einer Schicht Moos und war von oben bedeckt mit verschiedensten Bandagen und Stoffauflagen, die Funz auf ihm platziert hatte. An dem großen Kopfteil des Bettes, das aus geflochtenen Weidenornamenten bestand, hingen Amulette in verschiedensten Formen und Größen an Bändern herab und baumelten über Knorforks Kopf. Das Gesicht des alten Zwerges wurde von der Kerze auf dem Nachttisch mit flackerndem Licht erhellt und verlieh seinem Anblick etwas Gespenstisches. Lurgi und Geerth rückten in das Zimmer vor und näherten sich mit angehaltenem Atem dem Bett. Von der Tür aus betrachtet hätte Knorfork einfach nur fest schlafen können. Doch aus der Nähe besehen erkannten beide das erschütternde Ausmaß der Versteinerung. Der betagte Zwerg war wie aus Ton gebrannt: steinig, rau und starr. Sein Gesicht war völlig unbeweglich zur Decke gerichtet. Tatsächlich wirkte es maskenhaft und die Nasenflügel blieben unbewegt. Die Falten seines Gesichts wirkten wie geronnener Zement, seine Haut hatte eine fahle graue Farbe angenommen.




  „Wie eine Tonfigur mit einem hohlen Kern“, stellte Lurgi fest.




  „Meinst du, er lebt noch irgendwo in dieser Hülle?“, fragte Geerth. „Ich kann nicht feststellen, dass er atmet.“




  „Ich denke schon, dass er noch irgendwie lebt“, meinte Lurgi. „Aber es ist nur so ein Gefühl…“ Er drückte neugierig einen Finger in Knorforks Oberarm, der jedoch kein bisschen nachgab. Alles war abweisend und hart. Lurgi klopfte mit seinen Fingerknöcheln gegen den Arm und erzeugte ein dumpfes Geräusch.




  „Lass das!“, ermahnte ihn Geerth. „Am Ende geht noch etwas kaputt.“




  „Jetzt mach dir mal nicht in die Hose“, wiegelte Lurgi ab, zog aber seine Hand zurück.




  „Also, wenn du mich fragst, ich habe da nicht die geringste Idee, was es sein könnte oder was dagegen zu tun ist“, flüsterte Geerth.




  „Ich auch nicht. Noch nicht“, entgegnete Lurgi, ebenfalls mit leiser Stimme. „Aber ich werde zu Hause meine Unterlagen durchsehen. Ich habe vor ein paar Jahren für einen schamanischen Heil-Kurs was recherchiert, der leider nicht zustande kam.“




  „Tja, die Hälfte deiner Kurse kommt nicht zustande, wohl weil deine Themen manchmal zu abseitig sind…“




  „Das Material war aber sehr interessant und eventuell lässt sich dabei was Passendes finden.“




  „Lass es erst mal. Bevor wir uns in irgendwelches krudes Zeug vertiefen, sollten wir vorher besser hören, was Hargis mittlerweile rausgefunden hat. Es bringt nichts, wenn wir Aktionen starten, die wir nicht mit ihm abgestimmt haben“, gab Geerth zu bedenken.




  „Wie du meinst… Verschwinden wir, ich kriege langsam Beklemmungen. Lass uns Hargis suchen.“ Nun zog Lurgi Geerth am Ärmel hinter sich her, zurück in den Wohnraum. Beide sprachen noch ein paar aufmunternde Worte zu Funz, als schließlich Hinntz von seinem Besorgungsgang mit polternden Schritten zurückkehrte.




  „Da bin ich, lieber Cousin. Die Vogelbeerenaktion war erfolgreich.“ Mit viel Schwung stellte Hinntz einen Korb mit Vogelbeeren auf dem Tisch ab, sodass einige davon direkt heraushüpften und auf den Boden fielen.




  „Ja ich sehe es. Und das wurde auch Zeit. Wie lange soll ich denn den Basis-Sud noch köchelnd halten!?“ Funz Stimme war ungehalten. Die weitere, sehr angespannte Unterhaltung zwischen Hinntz und Funz bekamen Geerth und Lurgi nicht mehr mit, denn sie verließen zügig die Wohnhöhle.




  „Puh“, holte Geerth erleichtert Atem, als sie wieder ans Tageslicht kamen, „da braut sich aber dicke Luft zusammen. Das muss ich jetzt nicht haben.“




  „Psst“, machte Lurgi, „nicht so laut. Furkina sollte von dem Stress nichts mitkriegen.“




  Aber Furkina hatte nichts gehört, denn dank des starken Tees war sie unter dem Apfelbaum sitzend eingenickt. Geerth nahm ihr den leeren Becher aus der Hand und stellte ihn neben sie ins Gras. Dann tappten er und Lurgi leise und auf Zehenspitzen aus dem Garten. Wieder auf dem Kiesweg angekommen, sahen sie in einiger Entfernung Hector, der fröhlich hechelnd über den Hauptweg der Gartenanlage in Richtung Eichenwiese lief.




  „Ich wette, der hat wieder seine dollen fünf Minuten und suhlt sich unter der Eiche im Gras rum“, freute sich Lurgi. „Wie wär‘s? Sollen wir hinterher und ihn ein bisschen dabei ärgern?“




  „Für Bernhardiner-Mobbing haben wir keine Zeit, Lurgi. Es gibt Wichtigeres zu tun, zum Beispiel Hargis endlich finden. Hoffentlich ist ihm nichts passiert bei seinen Nachforschungen.“




  „Hargis kann sehr gut auf sich aufpassen, Geerth. Er ist schließlich der Ober-Ranger aus den Vogesen. Also gut, am besten teilen wir uns auf und suchen ihn getrennt, das geht schneller. Ich nehme alle Gärten auf der linken Seite und du die auf der rechten, OK?“ Lurgi hüpfte beim Sprechen leicht auf und ab, als wollte er sich für diese Tour warm machen.




  „Geht klar, Kumpel. Dann starte ich mal rechts rum. Sei bitte vorsichtig. Wenn wirklich Magie im Spiel ist, brauchen wir nicht noch ein Opfer…“ Damit folgte Geerth dem Weg entlang des Gartens von Ethem Böclygür und überquerte den Hauptweg der Anlage. Im gegenüberliegenden Nebenweg, am Garten P21 von Elli und Egbert Bröllemann, begann er mit der Suche.




  Lurgi hingegen verwarf ganz spontan seinen eigenen Plan und beschloss, zunächst Hector zu folgen, um ihn zu necken. Die Versuchung war einfach zu groß. Geerth war schon verschwunden, um die Gärten auf der ihm zugeteilten Seite zu durchsuchen und Lurgi rannte dorthin, wo er den Bernhardiner vermutete. Aber als die Eichenwiese in Sicht kam, blieb er wie erstarrt stehen. Was er dort sah, versetzte ihn in Erstaunen. Anstelle des Hundes saßen Hargis und die Kalliope gemeinsam im Gras. Wie zwei verliebte Schüler. Noch hatten ihn die beiden nicht gesehen. Lurgi legte sich auf den Bauch und robbte durch das hohe Gras so nahe an das Paar heran, dass er unbemerkt jedes Wort verstehen konnte.
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  Nach seiner Unterhaltung mit Ullebux brauchte Hargis etwas Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Er ging zur tausendjährigen Eiche und setzte sich dort ins Gras, fast genau an der gleichen Stelle, an der er sich gestern auf dem Fest eine kleine Essenspause gegönnt hatte. Schnell wollte er den dunklen Schatten vertreiben, der sich über Nacht auf sein mögliches neues Zuhause gelegt hatte, und die Untat an dem armen Knorfork so bald wie möglich aufklären. Aber hatte er bisher überhaupt etwas Brauchbares erfahren? Außer, dass er mittlerweile überzeugt war, dass mit Knorfork etwas Magisches vorging, hatten ihn seine Befragungen nicht weiter geführt. Weder ein einleuchtendes Motiv noch ein plausibler Täter hatten sich gezeigt. Gut, da war dieser Dämon, aber diese Idee erschien Hargis recht vage. Und ebenso wichtig und dringlich war die Frage, wie man die Versteinerung wieder aufheben konnte. Wieder blieb Hargis nicht lange allein. Von der Pappelwiese sah er einen Traum aus Türkis auf sich zu schweben. Und dieser Traum hieß Sabina, die Kalliope, die Schönstimmige, deren wallende Tunika so eindrucksvoll leuchtete. Ihr langes rotes Haar bildete dazu einen farbenfrohen Kontrast. Sie setzte sich neben ihn ins Gras und strahlte ihn an.




  „Oh, äh… hallo… Sabina, richtig?“, brachte Hargis hervor. Sie duftete so gut, irgendwie nach Aprikose und ein bisschen nach Lavendel. Hargis fiel sein Traum wieder ein und er wurde ein wenig rot.




  „Richtig. Hallo, Hargis. Ich sehe, du magst auch die Magie dieses Ortes“, sagte Sabina mit ihrer warmen Stimme und es klang wie eine geheimnisvolle Musik zusammen mit dem leisen Rascheln der Eichenblätter im Sommerwind. Sie verhielt sich so, als würde sie ihn schon Ewigkeiten kennen.




  „Ja, ich… ja“, sagte Hargis. Sabinas Augen – sie schienen mit ihrem tiefen, tiefen Blau die Welt zu verwandeln in etwas unsagbar Freudvolles, vollkommen Schönes. Hargis versuchte, sich zusammen zu reißen. Er hatte diesen Anschlag aufzuklären und vielleicht konnte ihm Sabina mit ihrem Wissen helfen. Aber ihre zauberhafte Stimme nahm ihn immer mehr gefangen.




  „Es war mir eine Ehre, für dich zu singen… auch wenn wir uns bisher nicht begegnet sind. Aber ich habe dennoch schon viel von dir gehört. Alle Wesen hier erzählen viel Gutes über dich.“




  „Soso… ja, schön“, stotterte Hargis. Er begann zu schwitzen.




  „Hat dir das Willkommenspicknick denn gefallen?“, fragte Sabina.




  „Ja, das Picknick war toll… und dein Gesang war auch sehr…“ Hargis suchte fieberhaft nach Worten. Sein Gehirn fühlte sich an, als wäre es in weiche, glückliche Watte gehüllt. Warum fiel ihm nur nichts Passendes ein? Das passierte ihm doch sonst nie.




  „Ja, wie fandest du meinen Gesang?“, fragte Sabina sanft.




  „Lecker…“ platzte Hargis heraus.




  „Oh“, entfuhr es Sabina melodisch. „Du findest meinen Gesang - lecker?“ Sie zog amüsiert ihre dunklen Augenbrauen hoch.




  „Hm, tja… weil du eben auch so bist…“




  „Ja? Wie bin ich denn?“




  „Zum Anbei… also, ich meine, du bist sehr angenehm zum Anschauen…“




  „Das wäre wirklich blöd, wenn ich unangenehm zum Anschauen wäre“, lachte Sabina.




  „Verflixt und verfluxt!“, dachte Hargis. „Was rede ich nur für einen kompletten Unsinn? Ist das peinlich. Zeit für einen Themenwechsel.“ Dann sagte er laut, etwas zu laut, wie ihm zu spät auffiel: „Knorfork ist letzte Nacht versteinert worden. Hast du etwas Verdächtiges bemerkt?“




  Sabina zuckte bei dieser Nachricht nur unmerklich zusammen und überlegte dann: „Hm, ich habe nur davon gehört, wie Knorfork erzürnt das Fest verlassen hat. Mir selbst ist an dem Abend nichts weiter aufgefallen. Allerdings habe ich auch die Nacht im Wald bei einer wunderbaren alten Eibe verbracht. Ich liebe sie ebenso wie diese Eiche. Wenn du magst, kann ich sie dir bei Gelegenheit mal zeigen. Aber sag, wo und wie ist Knorfork gefunden worden? Und wie geht es ihm jetzt?“




  Hargis berichtete Sabina zunächst alles, was am Morgen in Knorforks Garten vorgefallen war, wie man ihn gefunden und was man bereits unternommen hatte. Dabei verflog seine erste Unsicherheit.




  „Ganz sicher ist da Magie angewendet worden“, sagte die Schönstimmige schließlich. „Aber ein richtiges Motiv fällt mir auch nicht ein. Ja, Knorfork war zuweilen etwas schwierig. Das liegt daran, dass seine innere Welt nicht im Gleichgewicht ist…“




  „Soso“, brummte Hargis. „Aber bei wem ist sie das schon? Was hältst du denn von Ullebux‘ Schatz-Theorie?“




  „Davon habe ich bisher nichts gehört. Ich lebe ja noch nicht so lange hier, dass ich alle Geschichten und Gerüchte bereits kenne.“ Sabina richtete erneut ihre wunderschönen, blauen Augen auf Hargis, was diesen erneut nervös werden ließ.




  „Weißt du, Ullebux hat mir erzählt, dass man vor einigen Jahrzehnten den Verdacht hatte, Knorfork hätte beim Hüten von Steinen und Kristallen einen Schatz gefunden und im Wald vergraben.“ Hargis lenkte seinen Blick von Sabinas Gesicht weg und blickte über die Wiese. So fühlte er sich etwas sicherer.




  „Aha, und erst jetzt soll jemand danach gesucht und Knorfork vielleicht bedroht und versteinert haben. Nach so vielen Jahren? Das hätte doch viel früher passieren müssen, falls an der Schatzgeschichte wirklich was dran ist.“ Sabina strich mit einer Hand versonnen über die hoch gewachsenen Grashalme. Ihre Haut schimmerte und wirkte herrlich samtig. Hargis bekam selbst im Sitzen weiche Knie.




  „Das ist ein berechtigter Einwand“, bestätigte er schnell. „Mir erscheint das auch weit hergeholt. Und dann gibt es da noch so einen Dämon in der Gegend…“




  „Da meinst du sicher Vadataja. Für einen Dämon wäre ein Versteinerungs-Zauber allerdings eine große Leistung. Natürlich haben Dämonen viele Sachen drauf, aber jemand anderen gegen seinen Willen komplett zu versteinern… nein, von so einem starken Dämon habe ich noch nicht gehört. Normalerweise haben sie eine begrenzte magische Kraft, es sei denn, sie arbeiten mit jemand Mächtigem zusammen.“




  „Oh… Glaubst du, Vadataja ist nur ein Kundschafter und Handlanger von einem noch mächtigeren Wesen?“ Hargis rückte ein Stück von Sabina weg, da ihr Duft einfach zu betörend war und ihn ebenso sehr nervös machte wie ihre Augen.




  „Das sind nur Vermutungen. Ich denke, es ist am besten, weiter nach Zeugen zu suchen, die letzte Nacht etwas beobachtet haben. Du könntest alle fragen, die gestern Abend Kontakt zu Knorfork hatten. Vielleicht hat ihn nach seinem lautstarken Abgang noch jemand gesehen oder gesprochen.“




  „Das werde ich ganz sicher tun.“ Hargis sprang wieder auf die Füße.




  „Jedenfalls halte ich die Augen offen und informiere dich, wenn ich etwas Hilfreiches erfahre“, versprach Sabina.




  „Danke“, sagte Hargis. „Das ist sehr nett. Du bist wirklich sehr…“




  „Lecker?“, fragte Sabina.




  „Nun wird‘s aber Zeit“, sagte Hargis irritiert und fuchtelte völlig unnötig an seiner Kappe herum.




  Sabina ergriff seinen Arm. „Warte. Du wolltest mich doch noch so vieles fragen. Über mich. Jetzt bin ich da. Also frag.“




  „Woher…? Also… ich weiß nicht…“ Hargis zögerte. Konnte Sabina etwa Gedanken lesen?




  „Du weißt, dass ich eine Kalliope bin. Mit meinem Gesang verbinde ich Welten und bringe die Wunder der Schönheit in diese Zeit. Das ist meine Bestimmung an diesem Ort. Das sollst du wissen…“




  „Hm… ja… toll… Was kann man denn mit deinem Welten-Verbinden Praktisches machen? Versteinerte Zwerge zu erlösen, das wäre zum Beispiel super.“




  „Wenn ich das so einfach könnte, dann hätte ich es dir schon gesagt. Aber ich kann magische Tarnungen durchschauen und fühlen, wenn irgendwo Gefahr lauert, sich etwas Dunkles verbirgt“, erklärte Sabina. „Wenn ich an Knorfork denke, dann spüre ich bei dieser Tat durchaus eine fremde, sehr unangenehme Energie.“




  „Möglich, dass uns deine Fähigkeit bei den Ermittlungen noch helfen kann. Du wohnst in dem leeren Garten P10, habe ich gehört?“ Hargis war froh, dass Sabina ihre Hand wieder von seinem Arm genommen hatte. Dennoch blieb eine glühende Stelle dort zurück.




  „Genau, entweder du findest mich dort oder hier bei der Eiche. Manchmal bin ich allerdings im Wald unterwegs, bei der Eibe, die ich vorhin erwähnt habe.“




  „Was machst du dort? Tanzt du drum herum oder hältst du ein Nickerchen?“ Ups. Das war Hargis so herausgerutscht. Sicher war das wieder irgendwie unpassend… Er biss sich auf die Zunge.




  Sabina lächelte. „Meine Aufgabe ist es, in der Natur das Schöne stimmend zu machen.“




  „Versteh ich nicht…“




  „Ich gebe der Schönheit Ausdruck und synchronisiere damit die Schwingungen der Welten.“




  Das war Hargis zu hoch. „Du sagtest vorhin, dass du noch nicht so lange hier wohnst – von wo bist du eigentlich hergekommen?“




  „Von der Rückseite der reinen Zeit, so würdest du es wohl nennen. Einen offiziellen Namen gibt es dafür nicht.“




  Hargis war ein bisschen ratlos. Darunter konnte er sich nicht wirklich etwas vorstellen. Dann sagte er: „Hm, ich komme aus den Vogesen und besuche nach langer Zeit endlich mal wieder meinen Patensohn Geerth. Er ist ein guter Junge. Ich hätte ihn eigentlich viel öfter besuchen sollen, aber ich hatte so viel Arbeit.“




  „Und – bleibst du länger hier?“, wollte Sabina wissen.




  Hargis überlegte kurz. So gern hätte er diesem wundervollen Wesen sein Herz ausgeschüttet und von seinem Schicksal erzählt, wäre vielleicht sogar getröstet worden. Aber nein – dazu konnte er sich nicht überwinden. Sie war ihm doch völlig fremd… und doch… Etwas schroff murmelte er: „Ich weiß es noch nicht. Entschuldige mich bitte, ich muss wirklich los.“




  „Bis bald“, sagte Sabina mit einem lichtvollen Lächeln.




  „Bis, äh… ja“, erwiderte Hargis und eilte stolpernd zum Eingang von Parzelle P7, die zum Glück seitlich an den Festplatz angrenzte. So war er schnell hinter deren hoher Hecke außer Sichtweite und wieder an seinem Quartier, an Geerths Hohlbau, angekommen. Hargis lehnte sich gegen einen alten Kirschbaum, schloss die Augen und atmete tief durch. Zu behaupten, dass ihn Sabina einfach nur beeindruckte, war absolut untertrieben. Einfach alles an ihr war überirdisch! Aber er war vorhin nicht gerade souverän gewesen… und trotzdem – sie hatte sich sehr nett verhalten, ihm sofort Unterstützung angeboten… nur, vielleicht war sie zu allen so freundlich…? Oder zu ihm doch noch ein bisschen mehr? Ach, wenn es doch so wäre…!




  Eine verschwörerische Stimme riss Hargis aus seinen Schwärmereien. „Naaa? Träumst du noch von ihr?“




  Hargis riss die Augen auf. Vor ihm stand ein grinsender Lurgi.




  „Bist du mir gefolgt? Hast du uns beobachtet?“, fragte Hargis erschrocken.




  „Geerth und ich hatten dich gesucht“, erklärte Lurgi. „Du magst sie sehr, die Kalliope, oder?“




  „Nun ja“, sagte Hargis verlegen. „Sie ist sehr…“




  „Lecker?“ fragte Lurgi.




  „Du hast uns auch belauscht!“, knurrte Hargis vorwurfsvoll.




  „Ja, aber eigentlich war es ein Versehen“, verteidigte sich Lurgi. „Ich war schon ziemlich nah bei der Eiche und wollte euch nicht stören, und dann… ja, ich war tatsächlich neugierig.“




  „Na, das gibt dann 0,5 Punkte für Ehrlichkeit“, brummelte Hargis. „Und ich kann es nicht leugnen: Ich finde Sabina wunderbar, hab eigentlich keine Worte dafür.“




  „Das hat man gemerkt. Du hast nicht viel Erfahrung in diesen Dingen“, stellte Lurgi fest.




  „Also, sie duftet so gut, sieht so toll aus… da fühlt sich mein Hirn ziemlich leer an“, meinte Hargis.




  „Was du brauchst, sind ein paar gute Flirt-Tipps. Ich könnte dir meine fantastische DASEL-Methode vorstellen“, empfahl Lurgi.




  „Und damit könnte ich dann ihr Herz gewinnen?“ fragte Hargis zweifelnd.




  „Garantiert“, war sich Lurgi sicher. „Ich gebe dir einen Crash-Kurs. Jetzt und hier. Unter diesem Kirschbaum.“
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